MASTER 

NEGA  TIVE 

NO.  91-80118-27 


MCROFILMED  1991 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
Foundations  of  Western  Civüization  Preservation  Project 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANTTIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  -  concems  the  making  of  photocopies  or  other 
reproductions  of  copyrighted  material... 

Columbia  University  Library  reserves  the  right  to  refuse  to 
accept  a  copy  order  if ,  in  its  judgement,  fulfiUment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AU  THOR: 


MOHR,  FRIEDRICH 


TITLE: 


SCHLACHT  BEI  ROSEBE 

KE  ... 

PLACE: 

BERLIN 

DA  TE : 

1906 


COLUMBIA  UNIVEFSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 

BTBLIQGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


Master  Negative  # 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


949.3 

zs' 


Mohr,  I''riedrLch  • 

Die  cchlacht  bei  RoEcbcke  cm   r.7.  Novembor 
1382;  ein  beitrat  zur  raittolaltcrl Lehen  kriogSf^Güchichte 
Berlin  1006 


Restrictions  on  Use: 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM     SIZE:__3»5I —  REDUCTION     RATIO: 

IMAGE  PLACEMENT:    lA  ^S*    IB    IIB 

DATE     FILMED: jJaI^L INITIALS_.._S.iU 

RLMEDBY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE.  CT 


DA. 


Association  for  informaiion  and  Image  Management 

1 1 00  Wayne  >Wenue,  Suite  1 1 00 
Silver  Spring,  Maryland  2091 0 

301/587-8202 


\ 


Centimeter 

1         2        3        4         5         6         7        8         9        10       11       12       13       14       15    mm 

iiiiliiiiliiiiliiiilii[ilii|iliiiiliiiiliiiiliiJ 

12  3  4  5 


TTT 


Inches 


1.0    [ 


1.25 


5.0 


2.8 


1.1       1 


USA 


3.2 


KUU 


1.4 


2.5 


2.2 


2.0 


1.8 


1.6 


m 


n 


MflNUFflCTURED   TG   flllM   STANDARDS 
BY   APPLIED   IMAGE,    INC. 


4- 


"T> 


/U^^^jO^uL   (A3^c:— 'j-  /3 


9^f  ^ 


Die  Schlacht  bei  Rosebeke 


am  27.  NoYember  1B82. 


Ein  Beitrag  zur  mittelalterliehen  Kriegsgeschichte. 


Inaugural-Dissertation 


zur 


Erlangung  der  Doktorw^ürde 

GENEHMIGT 

von  der  Philosophischen  Fakultät 

der 

Friedrich- Wilhelms-Universität 
zu  Berlin. 


Von 


Friedrich  Mohr, 


aus  Berlin. 


fi 


Tag  der  Promotion:  17.  März  1906. 
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Referenten: 

Professor  Dr.  Delbrück. 
Professor  Dr.  Tangl. 


Berlin  1906. 
Georg  Nauck  (Fritz  Rühe),  Charlottenstr.  74;75. 


Meinen  Eltern 


gewidmet. 
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Die  Quellen. 

Die  folgende  Aufführung  der  Quellen  soll  den  Zweck 
haben,  uns  in  möglichster  Kürze  den  allgemeinen  Wert  der 
iiuelle  vor  Augen  zu  führen ;  von  einer  genauen  Kritik  der 
einzelnen  Quellen  in  den  für  den  Feldzug  in  Betracht  kommen- 
den Punkten  sehen  wir  hier  ab,  halten  es  vielmehr  für  ange- 
bracht, die  Kritik  bei  den  in  Frage  kommenden  Stellen  in 
der  Ausführung  selbst  in  Anwendung  zu  bringen. 

Über  unsere  Epoche  existieren  nicht  viele  ausführliche 
Quellen,  dagegen  eine  Zahl  von  solchen,  die  die  Ereignisse  in 
wenig  Strichen  berühren  und  nur  wenig  zum  größeren  Ver- 
ständnis der  Sachlage  beizutragen  vermögen.  Diese  Quellen 
einer  Kritik  zu  unterziehen,  können  wir  uns  ersparen;  sie 
werden  nachher  nur  aufgezählt.^) 

An  der  Spitze  der  Quellen  steht  die  Chronique  von 
J.  Froissart.  Froissart  ist  in  den  dreißiger  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  geboren;  er  entstammt  einer  bürgerlichen 
Familie  aus  Valenciennes.  Über  seine  Jugend  ist  uns  wenig 
bekannt.  In  späteren  Jahren  füllt  er  seine  Zeit  mit  zahl- 
reichen Reisen  aus,  bei  denen  er  stets  einen  Protektor  nach 
dem  anderen  gewinnt.  So  finden  wir  ihn  zuerst  in  England, 
dann  in  Schottland,  1366  und  1367  weilt  er  am  Hofe  zu 
Bordeaux,  von  da  wieder  in  England ;  nach  kurzem  Aufenthalt 

1)  Benutzt  sind  die  Bibliographien  von  Pirenne,  Mouod  und  besonders 

Molinier. 
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bereist  er  1368  als  Begleiter  des  Herzogs  von  Clarence  Lionel 
Italien.  Bald  darauf  zieht  er  nach  Valenciennes  zurück,  nach- 
dem ihm  England  verleidet  ist;  jedoch  schon  Juni  1370  knüpft 
er  Beziehungen  mit  dem  Brüsseler  Hof  an.  Veranlaßt  durch 
neue  französische  Gönner,  besonders  Guy  de  Chätillon,  der 
eifi-iger  Kämpfer  für  die  Sache  der  Valois  ist,  wird  Froissart 
plötzlich  seiner  Gesinnung  nach  Franzose,  während  er  vorher 
seinem  Herzen  nach  Engländer  war.  Aus  diesem  Stimmungs- 
wechsel heraus  sind  die  Unterschiede  der  Redaktionen  in 
seinen  Werjten  zu  erklären.  Ein  drittes  Mal  sehen  wir  ihn 
dann  seine  Gesinnung  ändern,  wie  er  nach  längerer,  fried- 
licher und  mit  schriftstellerischer  Tätigkeit  ausgefüllten  Zeit 
unter  dem  Protektorat  des  Guy  sich  von  diesem  ab  zu 
Guillaume  d'Ostrewant ,  Gouverneur  von  Hennegau,  wendet. 
Er  wird  jetzt  von  Gesinnung  Burgunder,  nachdem  er  vorher 
Engländer  und  Franzose  gewesen.  Der  Umschwung  macht 
sich  wieder  in  seinen  Werken  geltend.  Vor  seinem  Tode  tritt 
er  noch  einmal  eine  Reise  nach  England  an,  kehrt  aber  bald 
nach  Hennegau  zurück,  nachdem  er  seine  ehemaligen  Freunde 
und  Gönner  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  angetroffen  hatte. 
Sein  Todesjahr  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Von  Froissarts  Werken  gehen  uns  hier  seine  Chroniques 
an,  die  in  4  Büchern  von  ihm  herausgegeben  sind  und  die 
Jahre  1327—1400  umfassen.  Das  1.  Buch  (bis  1372  oder  77) 
hat  nicht  weniger  als  drei  Redaktionen  erfahren,  hervorge- 
rufen durch  den  erwähnten  Gesinnungswechsel,  also  bald 
engländer-,  bald  franzosenfreundlich  gehalten.  Die  Bücher 
II— IV  umschließen  die  Jahre  1377—1400.  Nach  Buch  I  und 
vor  Buch  II  hat  Froissart  noch  seine  Chronik  von  Flandern 
verfaßt  (1381—86),  die  er  später  Buch  II  einverleibte. 

Man  urteilt  heute  über  Froissart  anders,  wie  das  Mittel- 
alter, wo  er  leidenschaftlich  gelesen  wurde.^)   Die  Kritik  geht 


1)  Wir  folgen  hier  den  Ausführungen  Moliniers. 
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scharf  gegen  ihn  vor.  Als  Geschichtsschreiber  ist  er  zu  un- 
sicher, leicht,  verwickelt  sich  in  Irrtümer,  macht  auffallende 
Konfusionen;  ebenso  ist  seine  Chronologie  oft  verkehrt;  er  gibt 
blindlings  wieder,  was  er  irgendwie  erfahren,  ohne  jede  Kritik 
daran  zu  üben  oder  die  Glaubhaftigkeit  seiner  Gewährsmänner 
zu  prüfen.  Er  ist  stets  parteiisch,  schwört  auf  seinen  jedes- 
maligen Protektor,  der  ihn  ehrt.  Dann  ist  er  zu  äußerlich; 
er  ist  wenig  vertraut  mit  den  „negociations  et  secrets  de  la 
politique;  il  n'a  du  monde  de  son  temps  qu'une  idee  super- 
iicielle  et  n'a  jamais  devine  les  intentions  des  princes".  „En 
un  mot,  c'est  un  homme  du  monde  aimable,  un  esprit  curieux, 
un  peu  leger,  mais  ce  n'est  ni  un  penseur,  ni  un  politique,  ni 
meme  une  äme  passionnee." 

Quellen  hat  Froissart  wenig  gebraucht ;  er  hat  stets  münd- 
liche Überlieferungen  benutzt  und  stützt  sich  auf  eigene  In- 
formationen, kann  also  mit  großer  Willkür  schalten ;  denn  wie 
unsicher  solche  mündlichen  Berichte  über  irgend  einen  Punkt 
ausfallen  müssen,  besonders  über  Schlachten,  liegt  auf  der 

Hand. 

Diese  kurze  Kritik  muß  uns  schon  unsere  Stellungnahme 
zu  Froissart  als  Quelle  für  unsere  Untersuchungen  vorschreiben. 
Wir  haben  nicht  etwa  seine  Quelle,  weil  sie  die  ausführlichste 
ist,  als  die  ergiebigste  anzusehen,  sondern  aus  der  Masse  von 
Konfusionen  und  Entstellungen  heraus  ein  möglichst  wahrheits- 
getreues  Bild  zu  machen  zu  versuchen,  vor  allem  uns  vor  den 
starken  Hyperbeln,  mit  denen  seine  Schilderungen  angefüllt 
sind,  zu  hüten. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  folgenden  Quelle,   der 

Chronik  des  Religieux  de  Saint-Denis.    Der  Name  des 

Mönchs  ist  unbekannt,   er  hat  ein  umfangreiches  Werk  in 

lateinischar  Sprache  über  die  Regierung  Karls  VI.  verfaßt. 

Seiner  Gesinnung  nach  Burgunde,   ist   er   dem  Herzog  von 

Orleans  feindlich  gesinnt,  gibt  aber  diesem  Gefühl  in  seinem 

Werk  keinen  allzugroßen  Ausdruck  und  ist  scheinbar  „attache 

1* 
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ä  la  personne  royale'* ;  als  solcher  hat  er  von  oben  die  Auf- 
gabe übernommen,  die  Zeitgeschichte  zu  redigieren.  Aus 
seinem  Leben  sind  uns  nur  wenige  Daten  bekannt.  Ohne  bei 
Namen  genannt  zu  werden,  heißt  er  öfter  historiographe  de 
la  couronne.  Es  ist  festgestellt  worden  (durch  Delaborde),  daß 
die  Chronik  über  Karl  VI.  den  Schluß  einer  großen,  in  Form 
von  Annalen  gehaltenen,  lateinischen  Chronik  bildet,  die  als 
Chroniques  de  Saint-Denis  bekannt  ist. 

Die  Geschichte  Karls  VI.  umfaßt  43  Bücher;  begonnen  ist 
das  Werk  wahrscheinlich  schon  vor  der  Krankheit  des  Königs. 

Zur  Beurteilung  unseres  Feldzuges  hat  die  vorliegende 
Quelle  nur  geringen  Wert.  Übertreibungen  und  Entstellungen 
jeder  Art  finden  wir  in  viel  höherem  Maße  als  bei  Froissart 
und  den  anderen  Quellen.  Wie  wir  im  Laufe  der  Ausführung 
sehen  werden,  basiert  alles  auf  einer  gründlichen  Unkenntnis 
und  falschen  Beurteilung  der  Begebenheiten  und  Situationen, 
die  den  Chronisten  veranlaßt,  seine  eigenen,  tendenziös  ent- 
stellten Konstruktionen  zu  geben,  die  den  wahren  Sachverhalt 
sehr  trüben;  jedoch  sind  diese  Fehler,  gerade  weil  sie  mit 
einer  gewissen  Ungeschicklichkeit  gemacht  und  sehr  plumper 
Natur  sind,  meistens  ohne  Schwierigkeit  aufzudecken.  Die 
spätere  Ausführung  wird  ihn  uns  oft  genug  von  dieser  Seite 

zeigen.  • 

In  engem  Zusammenhang  mit  dem  religieux  nennen  wir 
hier  gleich  die  Histoire  de  Charles  VI  par  Jean  Ju- 
venal  des  Ursins,  archevesque  de  Rheiras. 

Diese  Chronik  ist  für  uns  insofern  ohne  Bedeutung,  da  sie 
nicht  Original,  sondern  einfache  Wiedergabe  des  Textes  unseres 
religieux  de  Saint-Denis  ist,  vermehrt  durch  einige  Zusätze 
persönlicher  Art.  Einer  Kritik  bedarf  daher  die  Chronik  hier 
nicht,  verfaßt  ist  sie  in  Poitiers  ca.  1436. 

Wir  lassen  jetzt  die  Berichte  zweier  Augenzeugen  folgen: 

Collection  de  las  Cronicas  y  memorias  de  lo& 
reyes   de   Castilla  par  D.  Pedro  Lopez   de   Ayala. 


—    5    — 

Leider  gibt  Ayala  den  flandrischen  Feldzug  nur  mit  ein  paar 
Strichen  wieder,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  er, 
nach  seiner  eigenen  Angabe,  persönlich  an  der  Schlacht  bei 
Rosebeke  teilgenommen  hat.  Die  wenigen  Andeutungen,  die 
er  macht,  sind  nicht  geeignet,  uns  nähere  Aufschlüsse  zu  geben. 
Näher  haben  wir  auf  den  Verfasser  der  folgenden  Chronik 

einzugehen : 

La  chronique  du  bon  duc  Loys  de  Bourbon  par 

Jehan  Cabaret  d'Orville. 

Sie  gibt  uns  eine  Biographie  Ludwigs  L  von  Burgund, 
Vetters  Karls  VI.    Der  Redaktor  der  Chronik  gibt  sich  uns 
selbst  zu  erkennen  als  „Jehan  d'Orville,  picard,  nomme  Cabaret, 
pauvre  pelerin".    Beauftragt,   wie  er  sagt,    „de  Compiler   et 
descrire  les  oeuvres   d'armes   et   chevaleries  vertus,   bonnes 
moeurs,  belle  vie  et  bonne  fui"  eines  so  großen  Prinzen,  ist 
ihm  die  Aufgabe,  beim  Versuch,  sie  zu  lösen,  wegen  „l'insuffisance 
de  son  petit  engin  et  de  son  rüde  langages"  doch  zu  heikel. 
Man  kommt  ihm  aber  zu  Hilfe:  ein  tapferer  Ritter,  steter 
Begleiter  des  Herzogs,  Chäteaumorand,  unternimmt  es,  ihm 
das  Leben  seines  Helden  vorzuerzählen,  so  daß  Cabaret  nichts 
weiter  zu  tun  hat,  als  die  Erzählung  nachzuschreiben  und  in 
Kapitel  zu  ordnen.    Begonnen  wurde  die  Arbeit  am  29.  März 
1429  und  etwa  Mitte  Mai  desselben  Jahres  bereits  fertiggestellt. 
Chäteaumorand  hat  hierbei  erklärlicherweise  von  allen  Rittern 
um  Ludwig  den  hervorragendsten  Platz  erhalten;  der  Ritter 
hat  es  natürlich  nicht  versäumt,  wenn  er  von  den  glänzenden 
Waffentaten  seines  Herrn  erzählt,  sich  selbst  rühmend  hervor- 
zuheben an  der  Seite  seines  Herrn,  den  er  auf  allen  Unter- 
nehmungen begleitet  hat.  —  Wir  müssen  also  ihn  als  den 
tatsächlichen  Redaktor  der  Chronik  ansehen,  wogegen  Cabaret 
nur  der  Herausgeber  ist,  der  Schreiber,  der  die  Berichte  des 
alten  Soldaten  in  gute  Worte  kleiden  soll.    Es  ist  daher  leicht 
erklärlich,  daß  die  Chronik  zahlreiche  Irrtümer  und  Konfusionen 
enthält,  zumal   wenn  man  bedenkt,   daß  der  Ritter  bereits 
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75  Jahre  alt  war,  wie  die  Chronik  verfaßt  wurde;  es  mußte 
ihm  also  viel,  besonders  aus  der  ersten  Zeit  bereits  aus  dem 
Gedächtnis  entschwunden  sein;  dazu  hatten  ihm  Aufzeich- 
nungen anderer  Chronisten  nicht  vorgelegen.  Man  sieht  also, 
daß  auch  dieser  Bericht,  obgleich  von  einem  Augenzeugen 
wiedergegeben,  gerade  für  unsere  Zeit  nur  mit  großer  Vor- 
sicht zu  behandeln  ist.  Enthält  er  auch  eine  oder  die  andere 
Notiz,  die  dem  Verständnis  des  Feldzuges  zu  Hilfe  kommt, 
so  überwuchern  doch  auf  der  anderen  Seite  die  argen  Ver- 
wechslungen und  mutwilligen  Änderungen  zugunsten  des 
Herzogs  derartig,  daß  die  Quelle  teilweise  ganz  versagt;  sie 
ist  ein  Typus  von  jenen  Berichten  von  „Augenzeugen"   aus 

dieser  Zeit. 

Chronique  latine  de  Herne  oder  Chronographia 

regum  Francorum. 

Das  einzige  Manuskript  dieser  großen,  die  französischen 
Könige  umfassenden  Chronik  ist  in  Bern.  Bis  1270  ist  sie 
knappen  und  kurzen  Inhalts,  dann  von  1270—1405  ausführ- 
licherer Form.  Man  hat  aus  vielfachen  Übereinstimmungen 
nachzuweisen  gesucht,  daß  sie  der  ..Chronique  normande  du 
XIV«  si^cle",  der  „Istore  de  Flandre"  und  den  „Chroniques  de 
Saint-Denis"  als  Vorlage  gedient  habe.  Bestritten  ist  jedoch 
diese  Theorie,  wohl  mit  Erfolg,  von  M.  H.  Pirenne,  der  ge- 
zeigt hat,  daß  im  Gegenteil  die  Quellen  der  aufgeführten 
Chroniken  der  Chronographia  vorgelegen  haben.  Verfaßt 
dürfte  sie  von  einem  Mönch  in  den  Jahren  1415—1429  sein. 

Das  Urteil  über  die  den  flandrischen  Feldzug  betreffende 
Partie  fällt  günstiger  aus,  als  bei  den  bisherigen  Quellen. 
Obgleich  auch  nicht  frei  von  manchen  Fehlern  und  Eigen- 
heiten, gibt  sie  uns  ein  ganz  leidliches  Bild  von  den  Vor- 
gängen, ist  dafür  aber  nicht  sehr  ausführlich,  sondern  gibt 
die  Tatsachen  nur  in  knapper  Form  wieder. 

Chronique  deFlandre  oulstore  etChroniques 
de  Flandre. 
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Seit  ca.  1342  zuerst  zusammengefaßt,  ist  die  Chronik  in 
den  verschiedenen  Manuskripten  bis  zum  Jahre  1383  weiter- 
geführt worden.  Kervyn  de  Lettenhove  hat  sie  nach  den 
Manuskripten  herausgegeben,  dabei  aber  die  ,.continuation  de 
Baudouin  d'Avesnes"  mit  dem  Werke  vermischt,  die  mit  dem 
letzten  Teil  von  1343-83  identisch  ist.  Der  Autor,  ein  Be- 
wohner des  französischen  Flanderns,  hat  die  verschiedensten 

Fragmente  gesammelt. 

Für  unsere  Epoche  liegen  hauptsächlich  zu  Grunde  die 
ms  10233  (wir  nennen  sie  I.Relation),  ms.  5610  (2.  Relation) 
de  la  bibl.  nat.  ä  Paris,  ebenso  ms.  2799  (3.  Relation)  und 
eine  4.  Relation,  die  uns  eine  von  Kervyn  de  Lettenhove  korri- 
gierte Ausgabe  Pichons  (1864)  über  eine  „continuation  des 
Chroniques  de  Saint-Denis"  gibt.  Es  folgen  dann  bei  Kervyn 
noch  2  ms.  (von  „chroniques  anonymes  conserv.  ä  la  bibl.  nat. 
de  Paris«),  ms.  10143  und  ms.  5001. 

Diese  Manuskripte  sind  im  ganzen  für  die  Beurteilung 
unserer  Epoche  wertvoll.    Die  Kürze  und  Exaktheit  mancher 
Berichte,   denen  jede  mutwillige  und  bewußte  Übertreibung 
fem  liegt,  erquicken  geradezu  neben  den  verzerrten  Angaben 
mancher  vorzitierten  Quelle.    Jedoch  finden  sich  auch  zwischen 
den  einzelnen  ms.  bedeutende  Widersprüche;  manche  sind  auch 
schon  entstellt  und  enthalten,  nach  Froissarts  Art,  weit  auf- 
gebauschte Erzählungen,  die  erst  ausgemerzt  werden  müssen. 
Was  sich  im  übrigen  noch  an  Aufzeichnungen  über  unsere 
Zeit  findet,  ist,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  meist  minder- 
wertiger Natur,  teils  Nacherzählung  der  angeführten  Quellen, 
teils  auch  nur  kurze,  nichts  Neues  bietende  Andeutungen. 
Eine  oder  die  andere  wichtige  Notiz,  die  vielleicht  aus  einer 
guten  Quelle  geschöpft,  kann  man  diesem  Material  entnehmen; 
in  einem  solchen  Falle  findet  die  QueUe  ihre  Berücksichtigung. 
Aufgeführt  mögen  zu  diesem  Zwecke  noch  werden:  Chroniques 
des  quatres  premiers  Valois,  Chronique  nomande  de  Pierre 
Cochon,    verschiedene    Chroniken    im    Corpus    Chronicorum 
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Flandriae  (ed.  de  Smet),  Chronique  du  Mont-Saint-Michel, 
Annales  rerum  Flandricarum  auctore  Jacobo  Meyero  (im  wesent- 
lichen wie  Froissart),  Welsingham :  Cronica  monasterii  S.  Albani, 
Rymkronyk  van  Viaenderen,  Petit  Talamus,  Chronique  rimee 
publ.  par  Pottier,  Jean  de  Vienne  par  Terrier  de  Loray,  le 
livre  des  faicts  du  mareschal  Boucicaut,  Pierre  de  Fruitier 
dit  Salmon,  (Euvres  inedites  d'Eustache  Deschamps  u.  a.  m. 
Zur  Festlegung  der  Chronologie  dienten  besonders:  „Re- 
keningen  der  Stad  Gent"  und  Petit:  „Les  sejours  de  Charles  VI." 


Tom  Fall  Brügges  bis  zur  Belagerung  von  Audenarde. 

Flandern,  an  der  Spitze  Gent,  steht  im  Aufruhr  gegen 
seinen  Herrn,  den  Grafen  Louis  de  Male.  Am  3.  Mai  ziehen 
die  Genter  unter  ihrem  Führer  Philipp  van  Artevelde  dem 
Grafen,  der  sich  nach  Brügge  geworfen  hatte,  in  einer  Zahl 
von  4000  Mann  entgegen  und  nehmen  unweit  von  Brügge, 
auf  dem  Beverhoutsfelde,  eine  sichere  Position  ein,  in  der  sie 
den  Grafen  erwarten.  Dieser  zieht  auf  die  Nachricht  von 
dem  Anrücken  aus  Brügge  dem  Feind  entgegen.  Auf  dem 
Beverhoutsfelde  aber  gründlich  geschlagen,  zieht  er  sich 
schleunigst  nach  Brügge  zurück,  das  jedoch  von  den  nach- 
dringenden Feinden,  nach  kurzer  vergeblicher  Gegenwehr  auf 
dem  Markte  der  Stadt,  genommen  wird.  Der  Graf  weiß  sich 
bis  Mitternacht  bei  einer  alten  Frau  zu  verstecken  und  flieht 
dann  im  Schutze  der  Nacht  unter  großen  Strapazen  bis  nach 

Lille. 

So  in  Kürze  der  Inhalt  der  Quellen,  die  diese  Vorgänge, 
mit  unerheblichen  Abweichungen  im  einzelnen,  in  gleicher 
AVeise  schildern.   Wesentlich  anders  jedoch  ist  die  Darstellung 


\ 
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beim  religieux,  den  wir  hier  schon  bei  seiner  oben  ange- 
deuteten UnZuverlässigkeit  ertappen.  So  soll  Philipp  van 
Artevelde  mit  einem  Teil  seiner  Truppen  am  Tage  des  Festes 
vom  Saint-Sacrament  verkappt,  mit  Waffen  unter  den  Ge- 
wändern auf  den  Markt  der  Stadt  vorgedrungen  sein ;  sodann 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  die  verblüfften  Bürger  angegriffen 
und  überrumpelt  haben,  trotz  versuchter  heftiger  Gegenwehr 
seitens  des  Grafen.  Nach  der  Zerstörung  der  Stadt  und  nach 
dem  Abzug  der  Genter  habe  der  Graf  wieder  ein  Heer  ge- 
sammelt, mit  dem  er  von  neuem  gegen  die  Genter  gezogen 
sei;  von  Philipp  aber  nach  heißem  Kampfe  geschlagen,  sei  er, 
von  wenigen  Getreuen  begleitet,  nach  Lille  geflohen. 

Es  fehlt  in  diesem  Bericht  also  die  Schlacht  auf  dem 
Beverhoutsfelde,  die  der  Einnahme  von  Brügge  vorausging. 
Der  religieux  hat  dadurch  die  ganze  Situation  entstellt:  die 
angebliche  Schlacht  nach  dem  Falle  von  Brügge  —  eine 
solche  wird  bei  keiner  anderen  Quelle  erwähnt  —  hat  er 
wohl  mit  der  Schlacht  auf  dem  Beverhoutsfelde  verwechselt, 
die  aber  die  Episode  in  Brügge  einleiten  mußte.  Nach  einer 
Schlappe,  wie  sie  der  Graf  in  Brügge  erlitten  hatte,  dürfte 
es  ihm  kaum  möglich  gewesen  sein,  in  kurzer  Zeit  wieder 
genügend  Truppen  auf  die  Beine  zu  bringen,  um  einen  neuen 
Kampf  zu  wagen.  Diese  letzte  Episode  ist  also  einfach  zu 
streichen.  Gar  zu  abenteuerlich  klingt  es  auch,  wenn  eine 
große  Zahl  bewaffneter  Genter  unbemerkt  bis  zum  Markt 
vordringt,  um  dann  auf  ein  Zeichen  über  die  ahnungslosen 
Bürger  herzufallen.  — 

Die  Genter  plündern  noch  Brügge  gründlich  aus,  reißen 
einen  Teil  der  Mauern  nieder  und  lassen  sich  eine  Anzahl 
vornehmer  Bürger  als  Geiseln  stellen. 

Durch  den  Erfolg  der  Genter  aufgestachelt,  fällt  nach 
und  nach  ganz  Flandern  den  Aufrührern  zu,  bis  auf  die  festen 
Plätze  Tenremonde  und  Audenarde,  die  mit  französischen 
Truppen  besetzt  sind.    Philipp  fordert  diese  auf,  die  Festung 


f  i^i 
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zu  räumen,  erhält  aber  zu  einer  abschlägigen  Antwort  noch 
eine  höhnische  und  beschließt  daher  die  Belagerung  Aude- 
nardes.  Der  Graf  Ludwig  schickt,  aus  Besorgnis,  die  Be- 
satzung von  Audenarde  wäre  zu  schwach,  um  einer  Belagerung 
standzuhalten,  zu  ihrer  Verstärkung  den  sire  Daniel  de  Haluin 
mit  150  Lanzen,  100  Arbaletriers  und  200  hommes  de  pied.^) 
Diese  Verstärkung  trifft  nach  Froissart  am  17.  Mai  zur  großen 
Freude  der  Bürger  von  Audenarde  dort  ein. 

Wie  Philipp  von  dieser  Verstärkung  hört,  macht  er  sich 
an  die  Belagerung  der  Stadt.  Durch  eine  Steuer,  die  er  dem 
Lande  auferlegt,  weiß  er  sich  große  Summen  zu  seinem  Unter- 
nehmen zu  verschaffen.-)  Die  Zahl  der  belagernden  Genter  — 
es  waren  fast  ausschließlich  Genter  —  wird  von  den  Chronisten 
ins  Unermeßliche  gesteigert:  Froissart  gibt  nicht  weniger  als 
100000  Mann  an,  betont  noch  dazu  die  äußerst  gute  Ver- 
pflegung und  das  üppige  Leben,  das  sich  diese  angedeihen 
lassen.  Selbstverständlich  sind  die  100000  Mann  Unsinn! 
Aber  auch  schon  die  40000  Mann,  die  der  religieux  angibt, 
sind  undenkbar.  Abgesehen  davon,  daß  Gent  nicht  annähernd 
40000  Mann  stellen  konnte,  ist  auch  eine  Verpflegung  solcher 
Truppenmasssn  zu  der  Zeit  unmöglich;  dazu  gehören  andere 
Maßnahmen  und  ein  Verproviantierungssystem,  wie  es  bei 
einem  disziplinlosen  Bürger-  und  Bauernaufgebot  —  ein 
solches  war  es  doch  —  nicht  zu  erwarten  ist;  zumal  wenn 
man  bedenkt,   daß  die  Belagerung  annähernd  sechs  Monate 

in  Anspruch  nahm. 

Die  mittelalterlichen  Chronisten  zeigen  einen  sonderbaren 
Hang,  die  Zahlangaben  zu  fälschen,  so  daß  ihnen  in  diesem 
Punkt  niemals  zu  trauen  ist.  Wir  stoßen  häufig  auf  Heeres- 
zahlen, die  sich  in  die  hohen  Tausende  verlieren,  wo  es  sich  in 

')  So  übereinstimmend  Froissart  und  Istore  et  Chroniques  de  Flandrc. 

-)  Den  Anfangstermin  der  Belagerung  legt  Froissart  auf  den  9.  Juni, 
Kervyn  de  Lettenhove  auf  den  30.  Mai;  am  11.  Mai  begab  sich  PhiUpp 
nach  Courtrai,  den  24.  nach  Ypem,  von  da  nach  Audenarde. 
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Wirklichkeit  vielleicht  um  einige  20000  Mann  handelt.  Dies 
geschieht  mit  einer  derartigen  Willkür  von  den  Chronisten, 
daß  wir  die  widersprechendsten  Angaben  finden ;  so  schwankt 
z.  B.  die  Zahlangabe  der  Flamländer  bei  Rosebeke  zwischen 
30—80000  Mann!  Natürlich  hat  es  gar  keinen  Sinn,  von 
einem  Chronisten  mit  Sicherheit  eine  Zahl  annehmen  zu 
wollen;  man  verfährt  in  diesem  Falle  eben  am  besten,  wenn 
man  diese  Zahlen  einfach  streicht  und  nach  sachgemäßer 
Schätzung  einen  approximativen  Wert  zu  gewinnen  sucht. 
So  kommt  man  jedenfalls  der  Wahrheit  weit  näher,  als  wenn 
man  jene  übertriebenen  Zahlen  mit  gutem  Glauben  hinnimmt. 


Die  Belagerung  Audenardes  bis  zur  Intervention  Karls  YI. 

von  Frankreich. 

Die  in  Audenarde  belagerten  Franzosen  haben  einen  harten 
Stand,  werden  aber  immer  wieder  durch  die  unermüdliche 
Tätigkeit  des  Daniel  de  Haluin  bei  Tag  und  Nacht  zu  tätigem 
Widerstand  und  zu  erfolgreichen  Ausfällen  veranlaßt.  Zu 
schaffen  machen  ihnen  besonders  die  Geschütze  der  Belagerer, 
die  nach  Froissart  im  flandrischen  Lager  zahlreich  vorhanden 
waren.  Dies  wii^d  wohl  eine  starke  Übertreibung  des  Chro- 
nisten sein.  Allerdings  finden  wir  zu  damaliger  Zeit  Geschütze 
schon  im  Gebrauch;  jedoch  hört  man  nicht  viel  von  großartigen 
Wirkungen,  die  diese  hervorgebracht  hätten.  Froissart  er- 
zählt, wie  Philipp  auf  einem  Berg,  der  die  Stadt  beherrschte, 
einen  ungeheuren  „mouton"  aufstellen  ließ,  der  die  Stadt  mit 
Steinen  überschütten  sollte.  Von  einer  anderen  besonders  großen 
„bombarde"  weiß  Froissart  dann  noch  zu  erzählen :  quand  celle 
bombarde  descliquoit,  on  Tooit  par  jour  bien  cinq  Heues  loing 
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et  par  nuit  de  dix  et  menoit  si  grand  tempeste  au  descliquer 
qiie  il  sembloit  que  tous  les  deables  d'enfer  feussent  sur  le 
chemin.  Es  mögen  in  der  Tat  vereinzelt  besonders  große 
,.bombardes"  damals  schon  vorgekommen  sein,  die  ihren  Ein- 
druck auf  den  Laien  nicht  verfehlen  konnten;  besonders  muß 
das  auf  die  Phantasie  unserer  Chronisten  stark  gewirkt  haben, 
wenn  sie  mit  derartig  überschwänglichen  Worten  die  Beschrei- 
bung und  Wirkung  einer  solchen  Maschine,  die  sie  vielleicht 
nur  vom  Hörensagen  kennen,  in  ihre  Chroniken  aufnehmen. 
Man  bedenke  nur  die  Schwierigkeit,  mit  der  derartige  Kolosse 
transportiert  werden  mußten,  wenn  auch  nur  zu  Belagerungs- 
zwecken. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  Belagerung  in  allen  ihren 
Einzelheiten  verfolgen,  nur  einige  Punkte,  die  uns  notwendig 
erscheinen,  hervorheben. 

Nach  Froissart  soll  Philipp  die  Absicht  haben,  die  be- 
lagerten  Franzosen  auszuhungern;   denn  um  seine  Leute  zu 
schonen,  möchte  er  einen  Sturm  auf  die  Stadt  vermeiden.    Es 
klingt  dies  etwas  seltsam;  hätte  Philipp  so  bedeutende  Streit- 
kräfte vor  Audenarde  gehabt,   wie  sie  der  Chronist  angibt, 
so   hätte   er   diese   zarte  Rücksicht   doch   nicht  zu   nehmen 
brauchen.     Die  Stadt  möglichst  schnell  zu  nehmen,  mußte 
doch  ganz  in  seinem  Sinne  liegen;  konnte  er  doch  jeden  Augen- 
blick darauf  gefaßt  sein,  daß  Truppen  zum  Entsatz   gegen 
Audenarde  heranrückten.    Es  scheint  dies  gerade  ein  Beweis 
dafür  zu  sein,  daß  Philipp  sich  nicht  stark  genug  fühlte,  kurz, 
daß   ihm  durchaus  nicht  so  viel  Truppen  zur  Seite  standen, 
um  einen  allgemeinen  Sturm  auf  die  Stadt  zu  wagen.    Dazu 
mag  noch  kommen,   daß  Philipp  nicht  der  Mann  war,  zumal 
an   der  Spitze  undisziplinierter  Massen,   eine  regelrechte  Be- 
lagerung in  großem  Stile  durchzuführen.    Im  Widerspruch  mit 
dieser  Stelle  finden  wir  dann   auch  später,  daß  Philipp  die 
breiten,  mit  Wasser  gefüllten  Gräben  mit  Flechtwerk  u.  dgl. 
ausfüllen  läßt,  um  seinen  Leuten  zu  ermöglichen,  bis  an  die 
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Mauer  zu  gelangen  und  mains  ä  mains  mit  den  Belagerten 
zu  kämpfen:  vorher  wollte  er  sie  doch  aushungern  und  vom 
Sturm  abstehen,  um  seine  Leute  zu  schonen!  Besonders  auf- 
fallend bei  der  Belagerungsepisode  ist  es,  wenn  Froissart  die 
Belagerten  auf  alle  Weise  sich  quälen,  die  Belagerer  dagegen 
ein  Wohlleben  führen  läßt  und  ihnen  in  der  Belagerung  durch- 
aus keine  w^eitere  schwierige  Aufgabe  stellt. 

So  gut  sich  auch  die  Besatzung  hielt,  mit  der  Zeit  wurde 
sie  doch  durch  die  unausgesetzten  Anstrengungen  bei  Tag 
und  Nacht  mürbe  gemacht ;  sie  sehnen  nichts  Schnelleres  herbei, 
als  einen  Entsatz,  und  die  Hoffnung,  vom  König  von  Frank- 
reich möglichst  bald  aus  ihrer  Lage  befreit  zu  werden,  läßt 
sie  in  ihrer  Prüfung  noch  ausharren.  Zudem  stellte  sich  jetzt 
noch  Mangel  an  Lebensmitteln  ein,  der  die  Lage  zu  einer 
kritischen  machte.  Eine  Chronik  weiß  sogar  davon  zu  be- 
richten, daß  die  Chevaliers  in  Audenarde,  da  ihnen  der  Sold 
nicht  ausgezahlt  wurde,  abzuziehen  entschlossen  waren,  bis 
schließlich  ein  Wechsler  aus  Valenciennes  intervenierte.  Auch 
an  den  Herzog  Philipp  von  Burgund  hatte  man  bereits  Boten 
geschickt,  die  um  baldige  Hilfe  bitten  sollten. 

Für  die  nötigen  Ausschmückungen  der  Belagerung  sorgt 
natürlich  der  religieux ;  er  gibt  eine'  für  ihn  charakteristische 
Episode  wieder,  durch  die  den  Belagerten  für  einige  Zeit  aus 
ihrer  Not  wieder  geholfen  wird.  Als  eines  Tages  die  Be- 
lagerten besonders  unter  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  zu 
leiden  hatten  und  einen  Ausfall  planten,  kam  —  wie  ein  deus 
ex  machina  —  durch  einen  glücklichen  Zufall  ein  Bauer  mit  einer 
Herde  von  500  Schweinen  daher,  gerade  zwischen  der  Stadt 
und  dem  flamländischen  Lager.  Wie  das  ein  Metzger  aus  der 
Stadt  bemerkt,  eilt  er  hinzu,  packt  ein  Schwein  und  läuft  in 
die  Stadt  zurück ;  auf  das  Geschrei,  das  das  Tier  erhebt,  folgt 
ihm  die  ganze  Herde  nach  und  läuft  direkt  in  die  Stadt,  trotz 
der  Anstrengungen,  die  die  Flamländer  machen,  um  sie  auf- 
zuhalten. 
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Sonderbar  bleibt  dabei  nur,  wie  der  schlaue  Hirt  es  über- 
haupt fertig  brachte,  seine  Herde  mitten  zwischen  die  feind- 
lichen Heere  zu  treiben.^) 

Schon  nach  der  Flucht  aus  Brügge  hatte  Graf  Ludwig 
beabsichtigt,  die  Hilfe  seines  Schwiegersohnes,  des  Herzogs 
von  Burgund,  und  des  Königs  von  Frankreich,  Karls  VI.,  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Besonders  baute  er  auf  seinen  Schwieger- 
sohn, der  den  König  schon  bereden  würde;  er  selbst,  meinte 
er,  würde  wenig  Gehör  beim  König  finden,  da  er  sich  nicht 
besonderer  Gunst  bei  ihm  erfreute.  Dem  Herzog  von  Bur- 
gund konnte  überdies  das  Eingreifen  des  Königs  nur  dienlich 
sein,  da  er  stets  um  sein  Erbe,  das  ihm  nach  Ludwigs  Tode 
zufallen  würde,  besorgt  war.  So  teilte  er,  wie  er  in  Bapaume 
von  der  Einäscherung  Helchins  durch  die  Flamländer  hört, 
den  Vorfall  sofort  dem  König  mit,  der  sich  inCompiegne  aufhält.^) 

Während  dieser  Zeit  hält  sich  Graf  Ludwig  in  Hesdin 
auf,  wohin  er  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  Margarete  geeilt 
ist^)  Hier  erfährt  er  von  den  Plündereien  seines  Schlosses  *)  usw. 
In  seiner  Not  wendet  er  sich  an  seinen  Schwiegersohn,  den 
Herzog  von  Burgund ;  dieser  sucht  ihn  in  Hesdin  ^)  auf  und 
verspricht  ihm  den  gewünschten  Beistand. 

»)  Übrigens  erzählt  ihm  diese  schöne  Episode  Juvenal  des  Ursins  ge- 
treulich nach. 

*)  Nach  den  Berechnungen  von  Petit  vom  8.— 11.  Juli. 

3)  Nach  der  Chronique  rimee  p.  104  finden  wir  ihn  Anfang  Juni  (4.) 
dort,  eine  weitere  Angabe  (p.  105)  läßt  ihn  am  26.  August  noch  dort  sein ; 
ebenso  berichten  die  flandrischen  Chroniken ,   daß  der  Graf  ,,grant  temps" 

in  Hesdin  war. 

*)  Ein  Teil  von  den  Belagerungstruppen  hatte  sich  von  Audenarde 
abgezweigt  und  hatte  die  Besitzungen  des  Grafen  verwüstet.    (Froissart, 

flandrische  Chroniken.) 

ft)  So  die  flandrischen  Chroniken  wohl  mit  Recht.  Der  Treffpunkt 
wird  jedoch  verschieden  angegeben;  Froissart  verlegt  ihn  nach  Bapaume. 
Ganz  verkehrt  ist  die  Angabe  in  der  „Chronique  du  bon  duc  Loys  de 
Bourbon";  hiernach  geht  der  Graf,  als  er  den  Herzog  von  Burgund  in 
Hesdin  nicht  angetroffen  hat,  nach  Paris,  wo  er  seinen  Schwiegersohn  um 
den  König  findet,  der  seiner  Bitte  Gehör  schenkt. 
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Diese  Ereignisse  müssen  sich  alle  vor  dem  15.  August^) 
abgespielt  haben,  da  an  diesem  Tage  erst  der  königliche  Eat 
zur  Belagerung  in  Compiegne  zusammentritt. 

Seinem  Versprechen  gemäß  eilt  der  Herzog  von  Burgund 
zum  König  von  Frankreich,  den  er,  nach  Froissart,  in  Senlis 
trifft.  Die  feurige  Natur  des  jungen  Königs  —  er  war  da- 
mals 14  Jahre  alt  —  ist  sofort  für  einen  Zug  gegen  die 
Flamländer  gewonnen,  nachdem  er  von  dem  Herzog  von  Bur- 
gund die  dem  Grafen  von  Flandern  angetanen  Beleidigungen 
vernimmt.  Von  einer  anfänglichen  Opposition  im  Rate  redet 
eine  flandrische  Chronik:  die  Flamländer  seien  trop  fort  et 
doubte,  und  der  Graf  von  Flandern  n'avoit  mie  en  tamps 
passe  obey  ä  la  couronne  de  Franche,  dont  il  devoit  le  conte 
de  Flandres  tenir  en  pairie.  Durch  den  Herzog  von  Burgund 
jedoch,  der  ein  gutes  Wort  für  den  Grafen  einlegt,  werden 
endlich  jede  Bedenken  beseitigt.  Über  die  zu  treffenden 
Maßregeln  wird  dann  in  einem  besonderen  Rate  in  Compiegne 
(s.  0.)  verfügt.  Nach  dem  religieux  wird  an  die  capitaines 
der  Befehl  erteilt,  sich  um  Mitte  Oktober  in  Arras  mit 
ihren  gens  d'armes  zu  sammeln. 

Jetzt  schickt  Philipp  durch  einen  Boten  einen  Brief  an 
den  König  und  dessen  Rat,  nach  Froissart  moult  douce  et 
moult  amiables,  in  dem  er  ihn  bittet  que  li  rois  se  vosist  en- 
sonnier  de  eux  remettre  en  parfaite  paix  et  amour  envers 
leur  signeur  le  conte.  Der  Bote  trifft  den  König  in  Senlis. 
Wie  der  Brief  dem  König  und  seinem  Rate  vorgelesen  wird, 
erhebt  sich  ein  großes  Gelächter;  der  Bote  wird  gefangen 
genommen  und  mehr  als  6  Wochen  im  Gefängnis  gehalten. 

Nach  dem  religieux  ist  der  Brief:  serenissimo  regi,  regi 
Franciae,  domino  suo  natural!,  voller  Drohungen.  Er  verlangt 
vom  König,  daß  er  den  Grafen  von  Flandern  nicht  unterstütze, 


»)  cf.  Petit:  sejours  de  Charles  VI. 
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widrigenfalls  er  die  Engländer  ins  Land  rufen  werde.^)  über 
das  freche  Auftreten  der  Flamländer  ist  der  König  entrüstet; 
trotzdem  gewährt  er  dem  Gesandten  freien  Abzug,  um  dem 
Vorwurf  der  Furcht  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Welcher  Wendung  sollen  wir  den  Vorzug  geben?  Dem 
ganzen  Auftreten  Philipps  nach  scheint  hier  der  Bericht  des 
religieux  —  die  anderen  Quellen  deuten  auch  auf  unfreund- 
liches Schreiben  hin  —  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  haben. 
Freundlichkeit  war  hier  doch  gar  nicht  am  Platze;  dadurch 
—  das  mußte  sich  Phüipp  doch  selbst  sagen  —  würde  sich 
der  König  von  Frankreich  wohl  nicht  hindern  lassen,  seinem 
bedrängten  Vasallen  zu  Hufe  zu  kommen.  Der  herausfordernde 
Ton  beim  religieux  ist  gerade  bezeichnend  für  das  stolze  Auf- 
treten des  Flamländers.  Unsinnig  ist  beim  religieux  nur,  daß 
er  dem  König  als  Motiv,  den  Gesandten  ziehen  zu  lassen, 
Furcht  unterlegt.  Die  beiden  Berichte  lassen  sich  wohl  so 
vereinen,  daß  auf  das  stolze  Schreiben  Philipps  der  König 
entrüstet  den  Gesandten  festnehmen  läßt.^) 

Philipp  denkt  jetzt  an  eine  Verbindung  mit  dem  König 
von  England,  da  er  die  Dazwischenkunft  des  Königs  von 
Frankreich  und  des  Herzogs  von  Burgund  fürchtet.  Es  ist 
dies  der  letzte  Entschluß;    denn    schon   vorher  waren  ver- 

1)  ÄhnUcli  schildert  die  Chronographia ;  hier  wird  der  Bote  schon  vom 
Herzog  von  Burgund ,   dem  er  den  Brief  üherliefert ,  gefangen  genommen. 

«)  Die  Gefangennahme  des  Boten  und  somit  das  Datum  des  Briefes 
muß  etwa  Anfang  September  sein;  denn  weiter  unten  wird  hei  Froissart 
erwähnt,  daß  der  Gefangene  auf  die  Kunde  von  der  Gesandtschaft  Philipps 
an  den  König  von  England  aus  dem  Gefängnis  entlassen  wurde,  nachdem 
er  dort  mehr  als  6  Wochen  gehaust  hatte.  Die  Gesandten  reisten  am 
17.  Oktober  nach  England  ab  (cf.  Rekeningen  der  Stad  Gent,  pag.  329). 
Beim  religieux  ist  der  Brief  an  den  König  von  Frankreich  wohl  bedeutend 
früher;  so  läßt  sich  wenigstens  aus  der  zeitlichen  Folge  der  Ereignisse 
schUeßen;  ebenso  datiert  die  Chronographia  UI,  34  die  Entsendung  des 
Briefes  schon  am  24.  Juni.  Dieses  Datum  ist  natürlich  falsch;  denn  im 
Rat  von  Compiegne,  der  am  15.  August  stattfindet,  ist  von  einem  Schreiben 
noch  keine  Bede. 


\ 
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schiedentlich  Gesandte  nach  England  geschickt;  die  letzten 
unter  dem  Datum  des  19.  August  und  des  13.  September.^) 
Jetzt  sollen  12  Leute  entsandt  werden,  die  gleichzeitig  auf 
die  Rückzahlung  der  200000Tlr.  dringen  sollen,  die  Eduard  III. 
seinerzeit  von  ihnen  geborgt  hatte.    Dies  wurde  jedoch  ver- 
hängnisvoll:  die  Engländer,  die  die  Summe  nicht  zahlen  wollen, 
wissen  die  Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch 
viel  kostbare  Zeit  verloren  geht,  die  dem  König  von  Frank- 
reich wiederum  zugute  kommt.    Auf  die  näheren  Umstände 
wollen  wir  hier  nicht   eingehen.     Nach   Verständigung  mit 
Pierre  du  Bois  und  Pierre  de  Wintere,  Kapitänen  von  Brügge, 
und  denen  von  Ypern  und  Courtrai  organisiert  Philipp  die 
Gesandtschaft.    \^m  4.  bis  8.  September  war  er,  wie  wir  aus 
den  Rekenningen  ersehen,  in  Brügge.    Bis  Ende  November 
ist  dann  Philipp,  nach  den  Rekeningen,  vor  Audenarde  oder 
Edelaer  geblieben,  bis  auf  einen  Fall:  am  9.  November  geben 
die  Rekeningen  nämlich  an,  daß  Leute   „met  Phelip"  nach 
Edelaer  zogen ;  da  sein  Aufenhalt  vor  Audenarde  am  2.  bis 
3.  November  verbürgt  ist  (Rek.),  so  ergibt  sich,  daß  er  vom 
3.  bis  9.  November  fort  gewesen  ist.'-^) 

Die  Gesandtschaft,  bestehend  aus  12  Bürgern,  verläßt  das 
Lager  vor  Audenarde,  nach  Froissart  fälschlich  Anfang  Juli; 
denn  nach  den  Rekeningen  sind  die  Gesandten  vom  30.  Sep- 
tember bis  zum  2.  Oktober  im  Lager  zu  Edelaer,  um  sich  von 
Philipp  Instruktionen  einzuholen.  Am  17.  Oktober  reisen 
sie  ab.^) 

1)  cf.  Kekeningen. 

«)  JedenfaUs  in  Gent:  denn  wie  wir  von  dem  religieux  hören,  war 
Philipp  schnell  nach  Gent  geeilt,  um  einen  angehenden  Tumult  zu  be- 
fichwichtigen.  Auf  die  französischen  Küstungen  hin,  die  den  Flamlandern 
nicht  verborgen  blieben ,  waren  manche  schwankend  geworden.  Philipp 
weiß  aber  die  Menge  durch  seine  V^orte  zu  beschwichtigen  und  die  ii.r- 

regung  niederzukämpfen.  ^^' ^ .  u^: 

«)  Die  Bedingungen,  die  die  Flamländer  steUen,  sind  veröffentlicht  bei 

.Froissart  X  466  ed.  Kervyn  de  Lettenhove«  und  in  den  Rekeningen  pag.  4o7 


»  \ 
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Philipp  macht  sich  indes  auf  einen  Angriff  von  seilen  des 
Königs  gefaßt. 

Karl  VI.  schickt  jetzt  seinerseits  zur  Unterhandlung  mit 
Philipp  drei  Boten  nach  Tournai,  die  im  Oktober^)  ankommen.-) 
Am  20.  Oktober  antwortet  Philipp  ihnen  in  einem  Brief,  der 
veröffentlicht  ist  bei  Froissart  X  (Kervyn  de  Lettenhove)  und 
in  den  Rekeningen;  er  trägt  die  Überschrift:  ä  tres  nobles 
et  discres  signeurs,  les  signeurs  commissaires  dou  roi  de 
France.  Philipp  weist  darin  jede  Unterhandlung  stolz  zurück^ 
bevor  ihm  nicht  die  beiden  Festungen  Tenremonde  und  Audenarde 
ausgeliefert  würden.  Ein  Bote  überbringt  dies  Schreiben  den 
drei  Kommissaren  nach  Tournai,  die  am  26.  Oktober  zum 
König  zurückkehren.^) 

Der  König  trägt  nunmehr  kein  Bedenken  einzugreifen; 
er  soll  zunächst  bis  Arras  vorgehen  et  lä  se  perendroit  la 
conclusion  de  ce  qu'il  devroit  faire.^)  Nach  Froissart  ruft 
der  König  jetzt  die  gens  d'armes  aus  seinem  ganzen  Eeich 
nach  Arras  zusammen.  Wir  werden  hierunter  wohl  das 
zweite  Aufgebot  zu  verstehen  haben;  xlrras  war  doch  schon 
längst  als  Sammelpunkt  des  Heeres  bestimmt  worden.^)  Wenn 
auch  Froissart  von  diesem  ersten  Aufruf  nichts  erw^ähnt, 
so  ist  er  als  selbstverständlich  anzunehmen.  Der  erste 
wird  mehr  die  Bereitstellung  der  Truppen  usw.  angeordnet 


aus  dem  Staatsarchiv  in  Gent  unter  dem  14.  Oktober:  Geloofsbrief  afgelevered 
(loor  de  drie  steden,  in  naam  van  het  geheele  land,  aam  twalf  afgevaerdigten 
(vijf  uit  Gent,  vier  uit  Brügge,  drie  uit  Jeperen)  om  met  den  koning  van 
Eugeland  te  onderhandeln.  Dies  betrifft  eben  die  Gesandtschaft,  die  am 
17.  Oktober  nach  England  zog. 

')  Chronogr.  III,  40. 

2)  Nach  einer  flandrischen  Chronik  weist  er  das  Gesuch  der  Gesandten 
um  einen  Geleitsbrief  zweimal  zurück:  am  10.  Oktober  aus  Gent  und  am 
14.  Oktober  aus  Edelaer. 

')  Nach  Froissart  in  Peronne ;  Petit  erwähnt  einen  derartigen  Aufent- 
halt des  Königs  nicht. 

*)  Istore  et  Chroniques  de  Flandre. 

^}  Religieux,  Chronogr. 


—     19    — 

haben,  bis  dann  der  zweite  die  Konzentration  in  Arras  an- 
beraumte. 

Von  allen  Teilen  des  Reiches  strömen  die  gens  d'armes 
herbei  nach  Arras  „si  grans  et  si  biaux  que  mervelles  estoient 
ä  considerer  (Froissart).  Von  einer  flandrischen  Chronik 
wird  ausdrücklich  betont,  daß  die  französischen  Communen 
nicht  mitgenommen  wurden  wegen  der  Spannung,  die  zurzeit 
infolge  des  Steuerdruckes  herrschte:  mais  les  communes  de 
Franche  ne  vault  li  roys,  ne  ses  consauls,  pour  le  division  qui 
adont  estoit  entre  yauls. 

Der  König  ist  am  30.  und  31.  Oktober  in  Nesle,  am 
1.  November  in  Abbaye  d'Arouaise  und  am  3.  November  in 
Arras.^)  Hier  findet  die  feierliche  Belehnung  des  Grafen  mit 
den  ihm  durch  den  Tod  seiner  Mutter  zufallenden  Gebieten 
durch  den  König  statt,  der  ihm  Hilfe  verspricht.-)  Nach 
Froissart  läßt  sich  der  Graf  die  Beschaffung  von  Lebens- 
mitteln für  die  königliche  Armee  angelegen  sein;  nach  den 
flandrischen  Chroniken  und  der  Chronographia  dagegen  plün- 
dert die  Armee,  da  der  Sold  nicht  gezahlt  wird,  die  Provinz 
Artois,  was  der  damaligen  Kriegsführung  viel  entsprechender 
ist;  oft  genug  hören  wir  von  ähnlichen  Angaben,  daß  die 
Krieger  sich  auszeichnen  durch  bona  rapiendo,  mulieres  vio- 
lando  et  maritos  eorum  occidendo  nee  non  multa  malorum 
genera  committendo.^J 

Nach  und  nach  sind  die  gens  d'armes  alle  in  Arras  zu- 
sammengeströmt,  auch  sind  bereits  der  Connetable  und  die 


')  So  Petit;  ebenso  die  3.  Relation  der  flandrischen  Chroniken,  nach 
der  2.  Relation  ist  er  am  4.  November  in  Arras,  die  4.  Relation  gibt  den 
7.,  8.  und  9.  November  an.  Der  religieux  datiert  die  Ankunft  in  Arras 
Mitte  Oktober,  die  Chronographia  verlegt  die  Zusammenkunft  nach  Corbie 
und  Peronne  auf  den  20.  Oktober. 

2)  Nach  der  2.  Relation  geht  der  Graf  dem  König  entgegen  bis  zur 
abbaye  de  Saint-Nicolas  d'Arouaise  (1.  und  2.  November). 

^)  Chronographia  regum  Francorum. 

2* 
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beiden  französischen  Marschälle  zum  Heer  gestoßen,  das  auf 
den  Vormarsch  wartet.^) 


Der  Einfall  in  Flandern. 

Über  die  folgende  Episode  geben  die  Quellen  derartig 
abweichende  Berichte,  daß  wir  zunächst  die  Angaben  der 
wichtigsten  Quellen  nach  ihrem  Inhalte  wiedergeben  und  dann 
den  Wert  dieser  Zeugnisse  prüfen  müssen. 

Nach  dem  religieux  schickt  der  Graf  von  Flandern,  um 
den  Franzosen  den  Weg  zu  bahnen,  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Ritter  voraus,  um  die  Brücke  über  die  Lys  bei 
€ommines  zu  bewachen.  Er  wußte  nicht,  daß  die  Feinde  sich 
ihrer  schon  bemächtigt  hatten:  Zahlreiche  Detachements  von 
Flamländern  hatten  sich  dort  aufgestellt,  die  man  nicht  ohue 
große  Gefahr  vertreiben  konnte.  Auf  ein  Signal  aber  stürzten 
die  Eitter  mutig  auf  den  Feind.  Ein  langer,  erbitterter 
Kampf  entspinnt  sich,  der  resultatlos  geblieben  wäre,  wenn 
ihm  nicht  Guillaume  de  Langi'es  durch  eine  List  ein  glück- 
liches Ende  gegeben  hätte.  Da  die  Lys  nicht  zu  überschreiten 
ist,  schickt  er  einige  Leute  den  Fluß  entlang,  wo  sie  kleine 
Barken  finden.  Auf  diesen  setzten  sie  nach  und  nach  über, 
trotz  des  Hagels  der  feindlichen  Geschosse.  Dem  Ansturm 
der  Ritter  nicht  standhaltend,  ergreifen  die  Flamländer  die 
Flucht,   von   den   Rittern   heftig   verfolgt.     Die   Flamländer 


1)  Auf  den  Spruch  des  Königlichen  Rates  wurde  der  Bruder  des  Köuig?, 
Louis,  nach  Peronne  zurückgesandt,  afin  que,  si  aucune  dure  aventnre  fust 
avenne  au  roy  en  le  batame,  teUe  que  de  mort,  que  li  ügnie  du  roy  Charle 
son  pere  ne  fust  mie  perie,  ains  euist  este  restore  de  Loys  sou  frere,  dont 
ils  euissent  fait  roy. 
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wären  alle  niedergemacht,  wenn  nicht  plötzlich  zu  ihrer  Hilfe 
8000  Kameraden  gekommen  wären.    Ein  neuer  Kampf  beginnt, 
die  übergesetzten  Ritter  müssen  sich  tapfer  zur  Wehr  setzen, 
jedoch  durch  die  Zahl  ihrer  immer  noch  übersetzenden  Freunde 
verstärkt,  jagen  sie  ein  zweites  Mal  die  Flamländer  in  die 
Flucht.    Wie  die  Leute  aus  Courtrai  von  der  Schlappe  ihrer 
Landsleute  und  von  dem  Verluste  der  Brücke  hören,  eilen  sie 
schleunigst  herbei.    Unvermutet  werden  die  vom  Kampf  er- 
schöpften und  verwundeten  Ritter  mit  großem  Ungestüm  an- 
gegriffen, so  plötzlich,  daß  sie  kaum  Zeit  haben,  die  Helme 
aufzusetzen.    Alles  ist  bestürzt:  der  Bastard  von  Flandern 
läßt  seine  Waffen  liegen  und  jagt  mit  seinem  Pferde  in  wilder 
Flucht  davon,  eine  große  Zahl  von  Fliehenden  mit  sich  ziehend. 
Der  tapfere  Guillaume  läßt  sich  durch  deren  Flucht  nicht  er- 
schrecken, wie  ein  Löwe  stürzt  er  sich  mitten  in  die  Feinde; 
vergebens  sucht  er  die  Leute  zusammenzuhalten,  die  scharen- 
weise fliehen.    Mit  nur  30  Leuten  muß  er  endlich  der  Über- 
macht weichen  und  flieht  bis  Lille.    Der  Graf  von  Flandern 
erfährt  von  dem  unglücklichen  Ausgang  durch  einen  Boten. 
Philipp  hört  erst  von  dem  Verlust  der  Brücke  und  will  von 
der  Belagerung  ablassen,  als  ihm  durch  einen  zweiten  Boten 
der  Rückzug  der  flamländischen  Ritter  gemeldet  wird. 

Bei  Froissart  ist  der  Sachverhalt  wesentlich  anders  dar- 
gestellt. Nach  ihm  war  Philipp  von  Audenarde  nach  Brügge 
gekommen,  wo  er  den  zwei  Kapitänen  Pierre  du  Bois  und 
Pierre  de  Wintere  befahl,  die  Übergänge  über  die  Lys  bei 
Commines  und  Warneton  zu  bewachen,  aus  Besorgnis,  der 
Feind  möchte  die  Lys  überschreiten  und  in  Flandern  einfallen. 
Dann  sollten  sie  die  Brücken  von  Estaire  bis  Courtrai  ab- 
brechen. Wollten  die  Franzosen  dann  in  Flandern  eindringen, 
so  mußten  sie  die  Lys  umgehen  bei  St.  Omer,  wo  sich  jedoch 
bedeutende  Terrainschwierigkeiten  finden  würden:  de  roliers 
et  de  mauvais  pas,  que  il  ne  poroient  tenir  ensamble  avoec  »  \ 
ce  que  il  est  iviers  (hiver)  et  que  il  seroient  tout  perdu 
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d'avantage.  Philipp  hofft  den  König  so  lange  am  Eintritt  in 
Flandern  hindern  zu  können,  bis  die  englischen  Truppen  an- 
kommen, die  nicht  mehr  lange  ausbleiben  können. 

Aus  der  Garnison  von  Lille  wollen  etwa  120  Chevaliers 
etwas  Besonderes  unternehmen.  Unter  Leitung  von  Hase  de 
Flandre  überschreiten  sie  die  Lys  bei  Menin,  verwüsten  den 
Ort,  vertreiben  und  töten  die  Einw^ohner.  Nachdem  sie  ihre 
Plünderungslust  befriedigt  haben,  wollen  sie  den  Weg  über 
die  Brücke  zurücknehmen,  da  verlegt  ihnen  aber  ein  schnell 
zusammengeschartes  Bauernaufgebot  den  Weg.  Die  Brücke 
war  schon  angebrochen,  die  schadhaften  Stellen  bedecken  die 
Flamländer.  Die  Kitter  durchbrechen  in  scharfem  Anritt  die 
2000  Bauern,  die  sich  vor  der  Brücke  postiert  haben,  und 
passieren  die  Brücke.  Wie  schon  30  Leute  mit  Hase  drüben 
sind,  bricht  sie  ein.  Der  Eest  muß  ertrinken  —  der  Fluß 
hatte  steile  Ufer  —  oder  wird  von  den  Bauern  getötet.  Die 
Nachricht  von  dieser  Schlappe  gelangt  nach  Arras,  wo  man 
der  unvorsichtigen  und  voreiligen  Unternehmung  wegen  wenig 
Bedauern  zeigt,  im  Gegenteil  den  Eitt  als  „folle"  bezeichnet: 
II  ont  fait  une  folle  emprise  de  passer  une  riviere  sans  gue 
et  aler  courir  une  grosse  ville  et  entrer  ou  pais  et  retoumer 
ou  pas,  par  oü  il  avoient  passet  et  non  garder  che  pas  jus- 
ques  ä  leur  retour;  ce  n'est  pas  emprise  faite  des  sages  gens 
d'annes,  qui  voellent  venir  ä  bon  chief  de  leur  besogne  ä  faire 
enssi  et  pour  ce  que  outre  qui  dict  il  ont  chevauchiet,  leur 
en  est  mal  pris.  — 

Während  Pierre  du  Bois  die  Brücke  von  Commines 
demoliert,  erfuhr  Philipp  von  der  Niederlage  der  Ritter  bei 
Menin,  worüber  er  sehr  erfreut  ist.  Er  ermutigt  die  Be- 
völkerung, indem  er  auf  die  baldige  Hilfe  der  Engländer 
hinweist. 

Die  flandrischen  Chroniken  geben  kurz  und  sachlich  an, 
wie  die  Ritter  die  Brücke  bei  Commines  überschreiten,  auf 
dem   Rückzuge   aber  von   zusammengeströmten   Flamländern 
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geschlagen  werden.  Die  zweite  und  ebenso  die  dritte  Relation 
erzählen  noch,  daß  nach  ein  paar  Tagen  die  Flamländer  in 
Lille  brandstifteten,  w^obei  sie  mehr  als  50  Häuser  einäscherten. 
Dies  war  dem  Grafen  sehr  unangenehm,  weil  mau  schon  An- 
stalten getroffen  hatte,  dem  König  hier  Quartiere  einzurichten. 

Anzuführen  ist  noch  der  Bericht  von  ms.  10143,  da  er 
erheblich  von  den  anderen  Chroniken  abweicht.  Er  hat  manche 
Punkte  mit  dem  religieux  gemein,  so  daß  die  Vermutung 
nahe  liegt,  daß  die  eine  Quelle  von  der  anderen  abhängig  ist, 
oder  beide  auf  eine  gemeinschaftliche  zurückgehen. 

Zum  Grafen  in  Lille  kommt  ein  Bote  mit  der  Meldung, 
die  Genter  hätten  ein  großes  Truppenaufgebot  zur  Bewachung 
der  Brücke  nach  Commines  geschickt.  Der  Graf  sendet  darauf- 
hin Leute  aus,  die  die  Brücke  von  den  Flamländern  besetzt 
finden.  Ein  heißer  Kampf  entspinnt  sich ;  endlich  überschreiten 
ca.  600  Leute  auf  Kähnen  den  Fluß  und  greifen  die  Flam- 
länder im  Rücken  an,  wodurch  sie  bald  in  die  Flucht  gejagt 
werden.  Wie  die  Yprenser  von  der  Wegnahme  der  Brücke 
hören,  sammeln  sie  sich  in  einer  Stärke  von  8000  und  rücken 
wieder^  gegen  die  Brücke  vor,  wo  sie  die  Ritter  in  schlechter 
Ordnung  antreffen :  die  meisten  schlafen !  Man  schlägt  alsbald 
Alarm,  die  Ritter  eilen  zur  Abwehr  herbei,  zum  Teil  un- 
bewaffnet, werden  aber  nach  hitzigem  Kampfe  endlich  zurück- 
geschlagen usw.^) 

Dies  der  Inhalt  der  Quellen,  die  den  Vorgang  näher  aus- 
führen. Wie  wir  sehen,  gehen  die  Berichte  in  vielen  Punkten* 
auseinander.  Die  Hauptfrage  wird  hier  die  sein:  Haben  die 
Flamländer  die  Franzosen  schon  an  der  Lys  erwartet  und 
von  vornherein  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Verteidigung 
der  Lyslinie  gerichtet?  Oder  hat  Philipp  den  Feind  vor 
Audenarde  erwartet  und  erst  nach  dem  Vorgehen  der  Fran- 


^)  Der  Bericht  bei  Juvenal  des  Ursins  entspricht  natüriich  dem  des 
religieux. 
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zosen  gegen  die  Lys  seine  Dispositionen  getroffen?  Die 
Lösung  der  Frage  wird  sich  ergeben,  Avenn  wir  die  eben 
zitierten  Quellen  auf  ihren  Gehalt  hin  untersuchen. 

Was  zunächst  die  Schilderung  des  religieux  angeht,  so 
ersieht  man  ohne  weiteres,  daß  sie  eine  große  Konfusion  ist. 
AVir  sahen  schon,  wie  der  religieux  in  seinen  Schilderungen 
wiederholt;  hier  verfällt  er  deutlich  demselben  Fehler:  da 
die  Eitter  vergebens  die  Brücke  angreifen,  nahm  man  zu  der 
List  seine  Zuflucht,  auf  Kähnen  den  Fluß  zu  überschreiten. 
Genau  dieselbe  Geschichte  erzählt  er  uns,  wie  später  die 
Vorhut  von  der  Brücke  Besitz  ergreift  —  an  dieser  Stelle 
erwähnen  es  auch  die  anderen  Quellen.  Der  religieux  läßt 
sich  nicht  stören,  die  Besitzergreifung  der  Brücke  durch  die 
Leute  des  Grafen  ganz  nach  dem  Muster  der  späteren  zu  ge- 
stalten, so  daß  uns  zweimal  kurz  hintereinander  jene  „List" 
aufgetischt  wird.  Er  steht  darin  auch  vereinzelt,  natürlich 
bis  auf  Juvenal,  da,  der  seinen  Berichten  ja  getreulich  folgt. 
Die  Episode  ist  also  beim  religieux  zu  streichen. 

Außerdem  ist  hiernach  sehr  unwahrscheinlicli,  daß  die 
Lys  schon  von  den  Flamländern  bei  Commines  besetz  war^ 
denn  wenn  die  Ritter  auf  der  Lys  noch  Barken  oder  Kähne 
vorfinden,  so  beweist  das  eben,  daß  der  Feind  noch  nicht  zur 
Stelle  ist.  Auch  hätten  die  Flamländer  wohl  nichts  Eiligeres  zu 
tun  gehabt,  als  die  Brücke  von  Commines  abzubrechen,  um 
so  den  flamländischen  Rittern  den  Rückzug  über  die  Brücke 
ganz  unmöglich  zu  machen.  Die  ganze  Schilderung  macht 
überhaupt  einen  sehr  abenteuerlichen  Eindruck;  in  Wirklich- 
keit war  es  vielleicht  ein  unvorsichtig  unternommener  Plün- 
derungszug der  Liller  Besatzung.  Nachdem  die  Leute  des 
Grafen  die  Flamländer  zum  erstenmal  vertrieben,  sind  plötz- 
lich wieder  8000  auf  der  Bildfläche  —  wie  sollen  einige 
100  Ritter  einer  derartigen  Masse  annähernd  gewachsen  sein 
und  sich  in  wilde  Kämpfe  einlassen  können;  auch  weiß  man 
nicht  recht,    wie   zu   den   Leuten   des   Grafen   immer  neue 
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Scharen  stoßen  sollen,  wenn  es  überhaupt  nur  100  sind. 
Seltsam  ist  es  auch,  wenn  von  den  Flamländern,  nachdem  sie 
ein  zweites  Mal  zurückgeworfen  sind,  schnurstracks  ein  Auf- 
gebot aus  Courtrai  zur  Stelle  ist,  das  d^n  Feind  vollständig 
überrascht. 

Man  sieht  hieraus,  wie  weit  sich  der  religieux  in  seinen 
Fabeleien  versteigt  und  wie  wenig  wir  uns  ihm  anvertrauen 
dürfen.  Dasselbe  gilt  von  seinem  Ebenbild,  dem  Juvenal.  den 
wir  daher  gar  nicht  erst  vorführen  wollen. 

Besonders  abweichend  war,  wie  wir  sahen,  ms.  10143. 
Die  Ähnlichkeit  mit  dem  religieux  muß  schon  von  vornherein 
ihren  Wert  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Falsch  ist 
wohl,  daß  ein  Bote  den  Grafen  aufmerksam  macht,  wie  die 
Flamländer  in  großen  Scharen  die  Brücke  versperren;  zu 
streichen  ist  sodann  die  Episode  vom  Auffinden  der  Kähne, 
die  sich,  genau  wie  beim  religieux,  später  noch  einmal  ab- 
spielt. Der  Chronist  steht  allerdings  davon  ab,  daß  endlich 
9000  Courtraier  das  Gefecht  entscheiden,  sondern  begnügt  sich 
damit,  daß  die  Yprenser  schon  die  für  die  Flamländer  günstige 
Wendung  herbeiführen;  ergeht  sich  aber  des  längereu  darin, 
die  Bestürzung  und  Überraschung  bei  den  Rittern  auszumalen, 
die  zum  großen  Teil  schlafen  sollen!  Man  sieht  auch  hier 
die  Ausschmückungen. 

Diese  Quellen  also  haben  sich  uns  allzu  deutlich  als  un- 
zuverlässig gezeigt.  Untersuchen  wir  jetzt  Froissarts  Be- 
richt! Wir  sehen,  daß  er  hier  nicht  in  der  Weise  übertreibt, 
wie  die  vorbehandelten  Quellen;  jedoch  ist  seine  Darstellung 
auch  nicht  einwandsfrei  und  frei  von  Irrtümern.  So  verlegt 
er,  als  einziger,  die  ganze  Episode  statt  nach  Commines  nach 
Menin.  Dann  scheint  er  auch  häufig  rückwärts  zu  kon- 
struieren, d.  h.  er  spitzt  die  Dinge,  da  ihm  ja  der  Ausgang 
des  Feldzuges  bekannt,  schon  vorher  darauf  zu,  so  daß  er 
die  Vorgänge  vor  unseren  Augen  abrollt,  ohne  uns  nähere 
Gründe  für  die. innere  Berechtigung  zu  geben. 
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Nach  Froissart  ist  der  Vorfall  ein  bloßer  Raubritt  von 
120  Mann  aus  der  Liller  Garnison,  die  getrost  die  Brücke 
über  die  Lys  überschreiten,  ohne  daß  sich  ein  Feind  zeigt; 
es  war  also  noch  keiner  zur  Bewachung  der  Lys 
vorhanden.    Darin  scheint  Froissart  recht  zu  haben,  da  es 
dem  Charakter  der  Situation  ganz  entspricht :  die  Flamländer 
sind  eben  überrascht  worden;  sie  waren  auf  einen  so  plötz- 
lichen Einfall  nicht  gefaßt,  sondern  mochten  wohl  auch  eher 
angenommen  liaben,  daß  die  Entscheidung  sich  bei  Audenarde 
abspielen  würde.    Und  wohl  erst  nachher,  nachdem  Philipp 
von  diesem  unerwarteten  Einfall  gehört  hat,  wird  er  Pierre 
du  Bois  und  Pierre  de  Wintere  den  Befehl  gegeben  haben, 
schleunigst  die  Brücken  von  Commines  und  Warneton  zu  be- 
setzen  und   den  Abbruch   der  Brücken   zu   bewerkstelligen. 
AVenn   Philipp   die  Flamländer   schon   an   der   Lys  postiert 
hätte,   und  die  Brücken   über  die  Lys  schon  alle  hätte  ab- 
brechen  lassen,   bevor   dieser  Einfall   stattfand,   warum  hat 
man  dann  nicht  auch  die  Brücken  von  Warneton  und  Com- 
mines zerstört,  sondern  die  bei  Commines  nur  angebrochen, 
was  doch  ganz  zwecklos  war;  und  hätten  dort  wirklich  flam- 
ländische  Truppen  gestanden,  so  hätten  sie  doch  den  Plün- 
derungszug in   ihr  Land   verhindert.    Hier  wird   den  Plün- 
derern aber  so  viel  Zeit  gelassen,  bis  sie  genug  haben,  und 
dann  erst  schart  sich  ein  Bauemaufgebot  zusammen,  das  den 
Eittern  den  Rückzug  über  die  Brücke  verlegen  will.    Statt 
daß  die  Flamländer  nun  die  Brücke  ganz  abbrechen,  wodurch 
sie  die  Plünderer  einfach  in  den  Strom  getrieben  und  auf 
diese  Weise  die  Möglichkeit  eines  Rückzugs  über  die  Lys 
ganz  vereitelt  hätten,  da  verdecken  sie,  wie  der  Chronist  er- 
zählt, die  schadhaften  Stellen  und  geben  somit  einem  Teil 
der  sich  zurückziehenden  Feinde  Gelegenheit,  sich  über  die 
Brücke  auf  das  jenseitige  Ufer  zu  retten.  —  Das  sind  alles 
Ausschmückungen  und  eigenmächtig  entstellte  Berichte  des 
Chronisten,  die  auf  den  wahren  Sachverhalt  trübend  einwirken. 
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Auf  Grund  dieser  Erörterungen  kommen  wir  immer  mehr 
zu  dem  Resultat,  daß  tatsächlich  die  Flamländer  anfänglich 
nicht  auf  einen  Angriff  gegen  die  Lyslinie  gefaßt  gewesen 
sind.  Schon  die  Unsicherheit  und  Verschiedenheit  der  Quellen- 
berichte in  diesem  Punkte  geben  zu  denken.  Hinwiederum 
ist  auch  klar,  daß  bis  dahin  die  Franzosen  nicht  gedacht 
haben,  geraden  Weges  gegen  die  Lys  zu  marschieren;  wie 
die  Überlebenden  von  dem  Streifzuge  zurückkommen,  wird 
ihre  Tat  als  närrisch  bezeichnet  und  scharf  kritisiert.  Es 
ist  dies  jedenfalls  wieder  eine  jener  Rückkonstruktionen  der 
Chronisten:  Tatsächlich  hatte  man  im  französischen  Lager 
noch  nicht  daran  gedacht,  einen  Angriff  gegen  die  Lyslinie 
zu  unternehmen,  wo  die  Audenarder  sich  in  solcher  Not  be- 
fanden  und,  wie  wir  sahen,  schneller  Hilfe  bedurften.  Da 
sich  nun  jene  Ritter  zum  Einfall  gegen  die  Lys  wenden, 
legen  die  Chronisten  den  Franzosen  die  Absicht  unter,  als 
wären  sie  von  vornherein  zu  diesem  Schritt  entschlossen  ge- 
wesen und  richten  die  Vorgänge  hiernach  ein;  sie  wissen  ja 
das  Ergebnis.  So  lesen  wir  bei  anderen  weniger  ausführlichen 
Quellen  nicht  selten,  ohne  daß  sie  diese  ganze  Episode  mit 
dem  Einfall  erwähnen,  einfach:  „der  König  sammelt  sein 
Heer,  um  direkt  zur  Brücke  von  Commines  vorzugehen",  ohne 
sich  über  die  Absichten  klar  zu  werden,  die  ihn  dazu  ver- 
anlassen. 

Die  ganze  Episode  ist  also  ein  kleiner,  auf  eigene  Faust 
unternommener,  verunglückter  Streifzug  nach  Flandern,  der 
mit  den  Operationen  des  königlichen  Heeres  in  gar  keinem 
Konnex  steht.  Hierdurch  jedoch  aufmerksam  gemacht,  schickt 
Philipp  jene  Genter  Kapitäne  zur  Deckung  der  Lys  an  die 
Brücken,  erscheint  persönlich  in  Ypern,  um  die  Leute  jetzt 
zum  Widerstände  anzufeuern.  Und  jetzt  erst  werden  die 
meisten  Brücken  demoliert;  so  heißt  es  auch  bei  Froissart: 
jetzt  demoliert  Pierre  du  Bois  die  Brücke  von  Commines. 
So   lassen  es  auch  die  flandrischen  Chroniken  durchblicken. 
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Beachtensweii;  ist  bei  der  4.  Relation,  daß  nach  ihr  Pierre 
du  Bois  noch  nicht  zur  Stelle  ist,  als  die  Vorhut  später  sich 
den  Übergang  erkämpft ;  er  kommt  erst  am  nächsten  Tag  mit 
Verstärkungen,  um  sich  den  Franzosen  auf  ihrem  Marsch  ent- 
gegenzuwerfen. Mag  es  nun  tatsächlich  der  Fall  gewesen 
sein  oder  nicht,  jedenfalls  läßt  dieser  Umstand  immer  mehr 
erkennen,  daß  man  auf  flamländischer  Seite  auf  einen  so  plötz- 
lichen Angriff  gegen  die  Lys  nicht  vorbereitet  war. 

Auf  die  Erwägungen,  die  die  Franzosen  zu  diesem  Vor- 
gehen varanlaßt  haben,  werden  wir  im  nächsten  Kapitel  ein- 
gehen. Grundverkehrt  ist  übrigens  Köhlers  Annahme,  nach 
der  Philipp  durch  die  Lyslinie  gedeckt  sein  soll ;  was  hinderte 
z.  B^.  die  Franzosen  in  diesem  Falle,  direkt  gegen  Audenarde 
vorzugehen ;  wie  sollte  da  Philipp  durch  die  Lyslinie  gedeckt 
sein?  Die  Orte  liegen  geographisch  nicht  so,  daß  eine  solche 
Annahme  berechtigt  wäre,  ein  Blick  auf  die  Karte  genügt, 
um  diese  Anschauung  zu  widerlegen. 


Der  Kriegsrat. 

Der  König  war  seit  dem  3.  November  in  Arras;')  nach 
achttägigem  Aufenhalt  geht  er  von  Arras  (12.  Nov.)  nach 
Lens  in  Artois  (15.  Nov.),  wo  er  zwei  Tage  bleibt.  Am 
17.  November  ist  er  in  Seclin:  Hier  versammeln  sich  die 
Vornehmen  zum  Kriegsrat. 

Wenn  wir  die  Sachlage  überblicken,  so  gab  es  für  die 
Franzosen  zwei  Wege,  die  sie  einsehlagen  konnten;  entweder 
sie  gingen  direkt  auf  Audenarde  los,   um  ihre  Landsleute  zu 


^)  cf.  Petit;  Froissart  gibt  falsche  Daten  an. 


entsetzen,  oder  sie  wandten  sich  nach  Norden  über  die  Lys 
gerade  in  das  feindliche  Land.  Die  Quellen  betonen  immer 
nur,  sahen  wir,  in  welcher  Not  sich  die  in  Audenarde  belagerten 
Truppen  befanden  und  wie  sehnlichst  sie  einen  Entsatz  herbei- 
wünschten. 

Trotzdem  wendet  sich  der  König  nicht  nach  Audenarde, 
sondern  direkt  nach  Norden  gegen  den  Lysfluß.   Sonderbarer- 
weise versagen  in  diesem  Punkte  die  Quellen ;  hatten  sie  vorher 
die  Not  der  in  Audenarde  Belagerten  nicht  genug  hervorheben 
können  und  den  König  zur  schnellen  Hilfe  herbeieilen  lassen, 
so  berichten  sie  jetzt,  ohne  auch  nur  irgend  welche  Gründe 
anzuführen,   von  dem  Vormarsch  des  Königs  gegen  die  Lys, 
ausgenommen   Froissart,   der  hierin  gleich  noch  speziell  zu 
untersuchen  ist.    Man  sieht  daraus,  wie  die  Chronisten  me- 
chanisch die  Begebenheiten,  wie  sie  sich  in  ihrer  Folge  zu- 
getragen haben  und  wie  sie  sie  gehört,  uns  wiedergeben,  ohne 
fähig  zu  sein,  sich  die  strategische  Lage  und  die  Operationen 
klar  zu  machen  oder  sich  in  die  Absicht  des  Führenden,  d.  h. 
in    diesem    Falle    des    Connetables  Glisson,    hineinzudenken. 
Und  gerade  die  Erwägungen,  die  ihn  zu  diesem  Entschluß  ge- 
trieben haben,  zu  ergründen,  ist  hier  das  Wichtigste. 

Geben  wir  zunächst  den  Verlauf  des  Kriegsrats  wieder, 
wie  wir  ihn  bei  Froissart  finden. 

Die  Franzosen  sehen  die  Unmöglichkeit,  in  Flandern  ein- 
zufallen; denn  die  Brücken  waren  besetzt,  zudem  war  es  so 
kalt,  daß  man  nicht  weitergehen  konnte.  Manche  halten  es 
für  grans  outrages  par  tel  temps  de  avoir  amenet  le  roi  si 
avant  en  tel  paus  et  que  on  deuist  (dut)  bien  avoir  atendre 
jusques  ä  Teste  pour  guerier  en  Flandres.  Die  Meinungen 
im  Kriegsrat  sind  geteilt.  Der  Connetable,  dem  das  Land 
unbekannt,  läßt  sich  die  Örtlichkeit  erklären,  erkundigt  sich 
nach  dem  Laufe  der  Lys  usw.,  worauf  er  vorschlägt,  die  Lys- 
quellen  zu  umgehen  und  von  St.  Omer  her  in  Flandern  ein- 
zufallen.   Sein   Vorschlag  findet   allgemeinen  Beifall  und  es 
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bleibt   bei  diesem  Entschluß  bis  zum  folgenden  Morgen,  wo 
eine  Zahl  von  sires  zum  Connetable  kommt,    um  sich  nähere 
Instruktionen  zu  holen.    Hierbei  wird  viel  über  den  tags  zu- 
vor gefaßten  Plan  hin-  und  hergeredet,  man  findet  ihn  schließ- 
lich bedenklich.    Welchen  Weg  soll  man  dann  aber  einschlagen  ? 
Da  kommt  sire  de  Couci  auf  den  Gedanken,  nach  Tournai  und 
von  dort  nach  Überschreitung  der  Scheide  auf  Audenarde  los- 
zugehen, um  hier  Philipp  direkt  entgegenzutreten :  si  venrons 
droit    ou   logeis  Phelippe  d'Artevelle,   et  si  serons  tous  les 
jours  rafresqui  de  toute  pourveances  (Lebensmittel)  qui  nous 
venront  dou  coste  de  Hainau  et  qui  nous  sieuront  de  Tournai 
par  la   riviere.    Obgleich  dies  beifällig  aufgenommen  wird, 
fügt  man  sich  doch  entlich  dem  Connetable  und  den  Marschällen, 
die   geradeaus  marschieren  und  weder  links  noch  rechts  ab- 
biegen wollen:   se  nous  querons   autres  chemin  que  le  droit, 
nous  ne  monstrerons  pas  que  nous  soions  droites  gens  d'armes! 
Wenn  Commines  auch  vom  Feinde  bewacht  sei,  so  könne  man 
den  Fluß   wohl   ober-  oder  unterhalb  überschreiten.    Weiche 
man  dagegen  dem  Feinde  aus,  so  werde  er  triumphieren  und 
sagen,  sie  seien  vor  ihm  geflohen.    Außerdem  sei  nicht  viel 
Zeit  zu  verlieren,   da  die  Engländer  jeden  Augenblick  ein- 
treffen könnten.    -    Dieser  Vorschlag  wird  dann  endgültig 
angenommen. 

So  in  Kürze  Froissarts  Auseinandersetzung.  —  Was  haben 
wir  davon  zu  halten?  Daß  ein  Kriegsrat  stattgefunden  und 
über  die  zu  ergreifenden  Maßnahmen  beraten  hat,  wird  man 
wohl  kaum  leugnen  können;  jedoch  ihn  uns  so  zu  denken,  wie 
Froissart  ihn  ausmalt,  hat  wenig  für  sich.  Zunächst  ganz 
äußerlich,  wie  weiß  Froissart  die  Berichte  und  Gespräche 
immer  ganz  wörtlich  wiederzugeben?  Das  häufige  „wie  ich 
hörte^^  oder  .,wie  mir  der  und  der  bezeugt"  kehrt  gar  zu  oft 
wieder,  um  auch  nur  einigermaßen  Überzeugendes  an  sich  zu 
haben ;  er  sucht  natürlich  dadurch  den  Schein  der  Zuverlässig- 
keit zu  erhöhen.    Die  Gespräche,   die  er   den  verschiedenen 
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Personen  in  den  Mund  legt,  sind  eben  eigene  Konstruktionen 
und  sollen  dazu  dienen,  die  Situation,  so  wie  er  selbst  sie 
sich  ausmalt,  zu  charakterisieren.  Übrigens  ist  er  der  einzige, 
der  uns  den  Hergang  des  Kriegsrats  zu  erzählen  weiß,  die 
anderen  tun  seiner  überhaupt  nicht  Erwähnung.  Seine  Dar- 
stellung hat  zum  großen  Teil  etwas  Romanhaftes  an  sich,  er 
läßt  die  einzelnen  Personen  reden  und  handeln,  wie  es  ihm 
gefällt  und  erweckt  dadurch,  daß  er  die  Begebenheiten  bis 
auf  die  Einzelheiten  genau  wiedergibt,  bei  vielen  den  Glauben 
der  Zuverlässigkeit.  Bei  näherer  Prüfung  aber  sieht  man 
bald,  oft  schon  aus  inneren  Widersprüchen  heraus,  was  von 
einem  solchen  romanhaften  Aufbau  zu  halten  ist,  der  einer 
sachlichen  Kritik  nicht  standhalten  kann  und  in  sich  selbst 

zusammeniällt. 

Es  fehlt  vor  allem  bei  Froissart  der  innere  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorhergehenden.  Wie  die  Quellen  schon  öfters 
betont  haben  —  Froissart  selbst  auch  —  galt  der  Feldzug 
doch  hauptsächlich  den  in  Audenarde  Belagerten,  die  in  großer 
Not  waren.  Wenn  man  jetzt  seine  Schritte  doch  nicht  dort- 
hin wendet,  so  kann  das  erst  infolge  eines  neuen  Überein- 
kommens geschehen  sein,  eben  im  Kriegsrat.  Die  Hauptfrage, 
die  hier  erörtert  werden  mußte,  war  doch  sicher  die:  können 
wir  in  Anbetracht  unserer  jetzigen  Lage  noch  immer  bei  der 
Absicht  verharren,  gegen  Audenarde  vorzugehen  oder  bietet 
sich  uns  ein  besserer  Weg?  Denn  der  Entsatz  der  Festung 
war  doch  wohl  stillschweigende  Voraussetzung.  Falsch  ist 
also  bei  Froissart,  wenn  er  sagt,  man  trat  zum  Kriegsrat  zu- 
sammen, denn  man  sah  die  Unmöglichkeit  eines  Einfalls  in 
Flandern.  Wer  sagt  denn  Froissart,  daß  dies  schon  geplant 
war!  Er  selbst  erwähnt  doch  von  dieser  Absicht  vorher 
nichts!    Es  war  eben  erst  das  Ergebnis  des  Kriegsrats. 

Der  ganze  Kriegsrat,,  so  wie  ihn  uns  Froissart  aufrollt, 
scheint  mehr  oder  weniger  reine  Konstruktion,  reines  Phantasie- 
gebilde zu  sein.    Wir  können  uns  doch  kaum  denken,  daß 
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man  im  Kriegsrat  erst  einstimmig  den  Plan  des  Connetable 
annimmt,  jenen  weiten  Bogen  um  die  QueUen  der  Lys  zu 
machen.  Welche  Schwierigkeiten  ein  solcher  Umweg  machen 
würde,  mußte  sich  doch  jeder  gleich  sagen:  Da  war  zuerst 
die  Frage  der  Foura^ierung,  die  bei  den  schlechten,  zumal 
durch  den  fortwährenden  Eegen  ganz  grundlosen  Wegen  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  war.  Dazu  kam  die  große  Zeit- 
vergeudung, die  sehr  verhängnisvoll  werden  konnte,  besonders 
wo  das  Eintreffen  der  Engländer  jeden  Augenblick  zu  be- 
fürchten war.  Endlich  hätte  dieses  Ausweichen  den  Gegner 
bedeutend  moralisch  gehoben,  er  wäre  zuversichtlicher  ge- 
worden und  mit  weit  mehr  Vertrauen  an  seine  Sache  heran- 
gegangen, was  den  Aufstand  nur  noch  einheitlicher  und  fester 
gemacht  hätte. 

Sollen  wir  dem  Eate  eine  derartige  Kurzsichtigkeit  zu- 
trauen,  daß  er  diesem  unsinnigen  Plan  erst  zugestimmt  und 
dann  am  folgenden  Tage  wieder  verworfen  hat!  Wie  soll 
man  es  verstehen,  daß  nicht  vor  allen  Dingen  etwas  über  den 
Hauptpunkt  —  Audenarde  —  verlautet,  wo  die  Belagerten  den 
Moment  des  Entsatzes  herbeisehnten !  Nur  beiläufig  wird  am 
folgenden  Tage,  als  den  sires  der  erste  Plan  doch  etwas  be- 
denklich vorkommt,  der  Vorschlag  eines  Entsatzes  und  somit 
Vorgehen  gegen  den  Rädelsführer  Philipp  selbst  in  Erwägung 
gezogen,  wird  aber  bald  überstimmt  von  dem  endgültigen 
Beschluß  des  Connetable,  über  die  Lys  in  Flandern  einzu- 
fallen: „man  weiche  dem  Gegner  aus,  wenn  man  nach  Aude- 
narde ginge".  Aber  wäre  das  denn  wü'klich  ein  Ausweichen 
gewesen,  wenn  man  den  Hauptaufrührer  direkt  in  Audenarde 
aufsucht? 

Mit  Froissarts  Ausführung  kommen  wir  also  nicht  weit. 
Machen  wir  uns  selbst  die  Situation  klar.  Der  Connetable 
ist  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  Philipp  hinter  seinen 
Verschanzungen  vor  Audenarde  anzugreifen,  oder  direkt  in 
Flandern  einzufallen.    Was  veranlaßt  ihn  nun,  den  letzteren 
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Weg  einzuschlagen?    Vielleicht  sagte  er  sich,   daß  Philipp, 
der  sich  vor  Audenarde  verschanzt  hatte,  doch  wohl  nicht  so 
leicht  zu  fassen  sei,  zum  mindesten  aber  doch  viel  Zeit  ge- 
braucht  werden  müsse,   um  zu  einem  Erfolge   zu  gelangen. 
Auch  hatte  man  stets  das  Eintreffen  der  Engländer  zu  er- 
warten-   wollte  man  dem  zuvorkommen,   so  war  Eile  notig. 
Der  Connetable  sah  weiter:  die  Flamländer  auf  ebenem  Felde 
anzugreifen  ist  leichter,  als  hinter  ihren  Verschanzungen  ge- 
deckt.    Seine  Aufgabe  also  war  es,  den  Feind  von  der  Be- 
lao-eriing  wegzulocken,  und  die  Entscheidung  in  offenem  Kampfe 
he^rbeizuführen.    Zu  diesem  Zwecke  machte  er  den  Vorschlag, 
den  Marsch   nordwärts   zu  nehmen,   direkt  in  das  feindliche 
Land  hinein.    Er  war  überzeugt,   daß,  wenn  man  sich  erst 
den  Übergang  über  die  Lys  und  somit  den  Eintritt  in  Flandern 
erkämpft   hätte,   die   flandrischen  Städte    sich  ihm  bald  zu- 
wenden würden  -  wie  es  ja  auch  später  tatsächlich  eintraf ; 
sie  waren  eben  sehr  unsicher.    War  das  erst  geschehen  und 
Flandern  so  im  Besitz  des  Königs,  so  hätte  Philipp  m  seinem 
Mutterlande  keinen  Anhang  mehr  gehabt,  und  er  selbst  wäre 
dann  wohl  gezwungen,  nolens  volens  von  der  Belagerung  ab- 
zulassen  und  zur  Entscheidungsschlacht  auf  offenem  Felde  den 
Franzosen   entgegenzutreten.     Es   ist   dies   ein   wz^glicher 
strategischer  Schachzug  des  Connetable,  der  nicht  hoch  genug 
zu  schätzen  ist;  er  bildet  das  Rückgrat  des  ganzen  Feldzugs, 
von   ihm   hängt   der  weitere  Verlauf  des  Krieges  ab.     Die 
Franzosen  machten  es  hier  nicht,  wie  vor  Courtrai  im  Jahre 
1302,  wo  sie  direkt  zum  Entsatz  der  in  Courtrai  eingeschlossenen 
Landsleute  vorgehen.     Hier  sah  der  Connetable  den  großen 
Vorteil,  das  flamländische  Heer  in  offenem  Felde  anzugreifen, 
statt  die  Zeit  in  vielleicht  langwierigen  und  vergeblichen  An- 
griffen  auf  Philipps  festes  Lager  vor  Audenarde  hinzuziehen. 
Die  Art  des  Vorgehens  muß  auf  einen  geschulten  Strategen 
schließen  lassen.    Wie  Philipp  auf  diesen  Schachzug  erwiderte, 
werden  wir  weiter  unten  zu  untersuchen  haben. 
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Yorbereitungen  zum  Lysübergang. 

Die  Franzosen  rücken  jetzt  gegen  die  Lys  vor.  Zu  dem 
Zweck  werden  nähere  Instruktionen  ausgegeben:  man  soll 
künftig  mit  größerer  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Den  Foura- 
geurs,  die  die  Lebensmittel  oft  von  weit  her  zu  holen  haben, 
wird  eine  Abteilung  zum  Schutze  gegen  feindliche  Angriffe 
beigegeben  (religieux).  Den  damaligen  Kriegsregeln  folgend, 
sendet  der  König  den  Connetable  Olivier  de  Glisson  und  den 
Marschall  Louis  de  Sancerre  mit  2000  hommes  d'armes  vor, 
um  der  Armee  den  Weg  zu  bahnen  und  die  Stellung  des 
Gegners  auszukunden.  Nach  Froissart  dient  hierzu  eine  be- 
sondere Truppe,  bestehend  aus  1700  Mann:  pour  apparillier 
les  chemins,  couper  les  haies,  bos,  buissons,  abatre  frettes, 
raemplir  vallees  etc.  Dann  erst  folgt  die  avant-garde  unter 
den  Marschällen  von  Frankreich,  Flandern  und  Burgund  mit 
1200  hommes  d'armes  und  700  arbaletriers,  ohne  zu  zählen  die 
4000  hommes  de  pied,  die  der  Graf  von  Plaudern  gestellt  hat. 
Dann  folgt  der  Graf  von  Flandern  mit  16000(!)  gens  d'armes, 
Chevaliers,  escuiers  und  gens  de  pied.^)  In  der  bataille  des 
Königs  standoji  seine  drei  Onkel,  die  Herzöge  von  Berri,  von 
Burgund  und  von  Bourbon  u.  a.  mit  6000  hommes  d'armes- 
und  2000  arbaletriers. 

Die  arriere-garde  hatte  2000  hommes  d'armes  und  200 
arbaletriers. 

Die  Oriflamme  wurde  von  Pierre  de  Villiers  getragen,  den 
4  Chevaliers  begleiteten. 


*)  Die  Placierung  des  Grafen  ist  bei  Froissart  sehr  undeutlich  und 
unverständlich.  Seine  Massen  sollen  auf  dem  Marsche  (!)  gehen  sus  ie  eile 
(aile)  de  l'avant-garde  pour  reconforter,  se  il  besogne  und  dann  wieder  soU 
entre  l'avant-garde  et  le  bataiUe  dou  conte  de  Flandres  die  bataille  des 


Königs  marschieren. 
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Hiernach  wäre  das  Heer  9200  hommes  d'armes  starke 
nicht  mitgerechnet  die  gens  d'armes  unter  dem  Grafen  von 
Flandern,  die  sicher  viel  zu  hoch  angerechnet  sind.  Wie 
kann  ein  vertriebener  Graf  eine  derartige  Masse  autbringen? 
—  Natürlich  bieten  uns  diese  Angaben  Froissarts  durchaus 
keine  Garantie  für  die  Eichtigkeit;  das  zeigt  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Angabe  in  den  anderen  Quellen. 

Der  religieux  beziffert  die  gens  d'armes  auf  10000,  eine 
Relation  der  flandrischen  Chroniken  gibt  „par  estimation*' 
6500  gens  d'armes  an,  die  chronique  normande  10000  gens 
d'armes,  Jean  de  Vienne  gibt  40000  Mann  usw. 

Die  Angaben  schwanken  zu  sehr,  um  daraus  genau  die 
Stärke  des  Heeres  schließen  zu  können.  Über  den  Wert 
solcher  Zahlenangaben  haben  wir  uns  ja  bereits  oben  ausge- 
lassen. Es  kommt  natürlich  besonders  auf  die  Zahl  der  gens 
d'armes  an,  die  im  Kampf  den  Ausschlag  geben;  die  gens  ä 
pied  etc.  haben  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung,  woher  es 
liäufig  kommt,  daß  sie  in  den  Quellen  überhaupt  nicht  erwähnt 
werden.^)  Wenn  wir  die  Zahl  der  gens  d'armes  auf  ca.  5000 
annehmen,  so  ist  das  für  die  damalige  Zeit  schon  ganz  be- 
trächtlich. Dazu  kommen  noch  die'  bewaffneten  Diener  der 
Ritter,  die  Schützen  und  die  anderen  hommes  de  pied,  deren 
Zahl  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  läßt.  Die 
beiden  letzteren  kommen  für  die  Entscheidung  bei  Rosebeke 
kaum  in  Betracht. 

Zu  seiner  persönlichen  Bewachung  hat  sich  der  König 
8  Chevaliers  erkoren,  die  ihn  nicht  verlassen  dürfen.  Die 
Stellung  des  feindlichen  Heeres  jedesmal  auszukundschaften, 
fällt  dem  Connetable  nebst  zwei  Begleitern  zu.  —  Für  Auf- 
klärungsdienst war  also  wohl  gesorgt. 

*)  Die  Zahl  der  arbaletriers  schwankt  in  den  Quellenangaben ;  zudem 
spielen  sie  in  der  Schlacht  bei  Rosebeke  keine  Rolle,  so  daß  wir  ihnen  keine 
weitere  Beachtung  zu  schenken  brauchen. 
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Die  Erkämpfung  der  Brücke   von  Commines  durch  die 

avant-garde. 

Die  folgenden  Ereignisse,  besonders  die  Erkämpfung  des 
Flußüberganges,  sind  wieder  von  den  Chronisten  derartig  ver- 
schieden und  z.  T.  verwirrt  wiedergegeben,  daß  wir,  um  uns 
ein  möglichst  nüchternes  Bild  zu  verschaffen,  die  einzelnen 
Quellen  erst  zu  prüfen  haben. 

Nach  dem  religieux  rückt  die  avant-garde  sofort  nach 
dem  Befehl  in  Eilmärschen  gegen  die  Brücke  von  Commines, 
die  sie  vom  Feinde  wohlbesetzt  vorfindet;  ein  Teil  der  Brücke 
war  vernichtet.  Es  entspinnt  sich  sofort  ein  längerer  Kampf. 
—  Natürlich  kann  dieser  „Kampf  nur  unbedeutend  gewesen 
sein,  da  die  Gegner  ja  einander  gegenüberlagen,  ohne  sich 
vor  die  Klinge  zu  bekommen.  Das  „Geschütz"  spielte  also 
seine  Rolle;  jedoch  dürfen  wir  den  damaligen  Geschützen  und 
Wurfmaschinen  keine  besondere  Wirkung  zumessen.  —  So 
blieb  auch  der  Kampf  resultatlos,  hätte  man  sich  nicht  einer 
List  auf  französischer  Seite  bedient  —  eben  derselben,  mit 
<ler  uns  der  religieux  schon  vorhin  aufgewartet  hat.  —  „Nach 
der  Aussage  von  Teilnehmern"  setzen  immer  5  Leute  auf 
Barken,  die  sie  durch  Taue  miteinander  verbinden,  auf  das 
jenseitige  Ufer  über.  Drüben  angekommen,  stürzen  sie  sich 
auf  den  Feind,  indem  sie  ihn  in  der  Flanke  fassen.  Durch 
den  gewaltigen  Anprall  überrascht,  fliehen  die  Flamländer 
nach  kurzem  und  schwachem  Widerstände  unter  großen  Ver- 
lusten. —  Hiernach  müßte  man  annehmen,  daß  die  Flamländer 
nicht  allzu  stark  gewesen  sind,  sonst  würden  sie  sich  kaum 
von  einer  so  kleinen  Schar  im  Nu  aus  dem  Felde  schlagen 
lassen.  — 

Bis  hierher  ist  die  Erzählung  des  religieux  noch  ziemlich 
nüchtern,  von  jetzt  an  aber  verfällt  er  wieder  in  seine  be- 
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kannte  Weise.  Nachdem  die  Brücke  wiederhergestellt  ist, 
wird  sie  von  sire  de  Sempi  bewacht.  —  Die  Flamländer  aber 
heben  nächtlicher  Weile  schnell  neue  Scharen  aus  und  wollen^ 
9000  Mann  stark,  beim  Morgengrauen  die  Franzosen  an- 
greifen, was  dem  äußerst  kampfbegierigen  Sempi  sehr  ange- 
nehm ist.  Um  gegen  die  zu  erwartenden  Strapazen  gefeit  zu 
sein,  gönnt  er  seinen  Leuten  erst  noch  Ruhe. 

Die  Flamländer  werden  durch  eine  alte  Zauberin  betört, 
die,  mit  dem  Banner  des  heiligen  Georg,  ihnen  Hoffnung  auf 
Sieg  macht  und  verspricht,  die  Franzosen  durch  ihre  Zauber- 
raittel  zu  vernichten.  Auf  ihren  Zuspruch  stürzen  sich  die 
Flamländer  mit  großem  Geschrei  auf  die  Franzosen,  die  sie 
unvorbereitet  anzutreffen  hoffen.  Diese  können  eine  Zeitlang 
dem  Ungestüm  des  Kampfes  standhalten.  Da  wird  der  Conne- 
table,  der  von  der  Lage  nichts  weiß,  durch  einen  Boten  her- 
beigerufen und  sieht  die  Leute  im  Verzweiflungskampfe.  Er 
stürzt  sich  mit  seinen  Leuten  auf  die  Feinde,  und  diese  Ver- 
stärkung verfehlt  auch  nicht  ihre  Wirkung,  der  Feind  muß 
endlich,  von  allen  Seiten  bedrängt,  fliehen  und  wirft  sich  auf 
Ypern.  Unter  der  Zahl  der  Getöten,  die  nach  der  herrschen- 
den Ansicht  3000  betrug,  war  auch  jene  Zauberin  mit  dem 
Banner  des  heiligen  Georg.  — 

Zunächst  fällt  auf,  daß  der  religieux  Pierre  du  Bois  nicht 
erwähnt,  der  bei  den  meisten  anderen  Quellen  eine  große 
Rolle  spielt.  Dann  aber  scheint  dieser  angeblich  erneuerte 
Kampf  überhaupt  nicht  stattgefunden  zu  haben,  vielmehr 
wieder  einmal  eine  Konstruktion  unseres  Chronisten  zu  sein. 
Ein  Teil  der  anderen  Quellen  weiß  hiervon  nichts  zu  berichten; 
es  ist  auch  sehr  unwahrscheinlich:  wenn  die  Flamländer  am 
Tage  vorher  eine  empfindliche  Niederlage  erlitten  haben, 
werden  sie  nicht  imstande  gewesen  sein,  schon  am  nächsten 
Morgen  in  der  Frühe  9000  Mann  auf  die  Beine  zu  bringen, 
und  einmal  derartig  zersprengte  Scharen  sammeln  sich  nicht 
so  schnell  wieder,  nachdem  sie  gründlich  aufgerieben  sind. 
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Den  tatsächlichen  Verlauf  werden  wir  aus  der  weiteren 
Ausführung  erkennen.  Wie  wir  es  schon  öfter  beim  religieux 
beobachtet  haben,  liebt  er  es  ja,  Dinge,  die  sich  einmal  zu- 
getragen haben,  uns  ohne  weiteres  in  erneuter  Auflage  noch 
einmal  vor  Augen  zu  führen.  Charakteristisch  ist  auch  die 
Eiuwebung  der  Legende  von  der  alten  Zauberin;  wir  erkennen 
hierin  eine  jener  bekannten  Lagergeschichten,  die,  von  den  in 
die  Heimat  zurückkehrenden  Kriegern  durch  allerlei  fabel- 
hafte Zutaten  ausgeschmückt,  weiter  gegeben  werden,  bis  sie 
dann  endlich  die  Feder  eines  Chronisten  in  ihrer  ganzen 
Vollendung  niederschreibt. 

Sodann  wäre  es  doch  in  hohem  Maße  unvorsichtig,  wenn 
man  zur  Bewachung  der  Brücke  nur  eine  kleine  Schar  unter 
dem  sire  de  Sempi  zurückläßt,  während  der  Connetable  plötz- 
lich von  der  Bildfläche  verschwunden  ist,  zumal  wo  Sempi 
doch,  nach  dem  religieux,  offenbar  ein  neues  Gefecht  voraus- 
gesehen hat.  Wenigstens  sagt  der  Chronist  ganz  unver- 
mittelt: der  Feind  will  angreifen,  was  dem  Sempi  sehr  an- 
genehm. Woher  weiß  er  das?  Und  wenn  er  es  weiß,  warum 
läßt  er  angesichts  der  Gefahr  seine  Soldaten  erst  noch  aus- 
ruhen und  warum  zieht  er  nicht  noch  Hilfstruppen  heran? 
Sollte  sich  denn  der  Connetable  so  weit  wieder  entfernt  haben, 
daß  er  erst  durch  einen  Boten  von  der  kritischen  Lage  unter- 
richtet werden  mußte?  Am  Tage  vorher  hatte  er  doch  mit- 
gekämpft. —  So  kann  sich  die  Sache  nicht  abgewickelt  haben. 
Man  wird  wohl  die  ganze  Episode  in  dieser  Form  zu  streichen 
haben  oder,  befreit  von  den  Verdrehungen,  mit  dem  ersten 
Kampfe  zu  vereinen  suchen. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  was  Froissart  darüber  berichtet. 
Natürlich  ist  er,  wie  überall,  viel  ausführlicher  und  ergeht 
sich  in  Kleinigkeiten,  die  zur  Beurteilung  keinen  Wert  haben, 
und  die  wir  daher  nach  Möglichkeit  ausrangieren  wollen. 
Nach  Froissart  ist  die  Brücke  von  Pierre  du  Bois  mit 
9000    Mann    gut    bewacht.     Das    Suchen    nach    geeigneten 
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Furten  ober-  oder  unterhalb  der  Brücke  bleibt  resultatlos. 
Man  will  daher,  während  die  Truppen  sich  lagern,  Leute 
nach  Lille  senden,  die  Boote  die  Deule  hinabfahren  sollen. 
Man  erkennt  aber  bald  die  Unmöglichkeit,  da  der  Feind  als 
Hindernis  Pfähle  u.  dgl.  in  den  Fluß  gerammt  hat.  —  Dies 
wird  man  wohl  zurückweisen  müssen,  wie  sollen  die  Flam- 
länder, die  kaum  zur  rechten  Zeit  an  der  Lys  erschienen, 
so  viel  Muße  gehabt  haben,  derartige  Verteidigungsmaßregeln 
zu  treffen?  —  Man  ist  ratlos.  Da  verabreden  sich  einige 
«ires,  an  der  Spitze  sire  de  Sempi,  denen  die  Gegend  bekannt, 
zu  einem  Unternehmen.  Ohne  Wissen  des  Connetable  hatten 
sie  von  Lille  her  auf  einem  Karren  einen  kleinen  Nachen  mit 
sich  geführt,  auf  dem  sie  jetzt  heimlich  unterhalb  von  Com- 
mines  nacheinander  den  Fluß  überschreiten.  Neun  auf  ein- 
mal werden  hinübergesetzt.  Endlich  erfährt  der  Connetable 
doch  von  dem  Vorhaben  und  sendet  einen  sire  mit  60  gens 
d'armes  dorthin,  um  sich  von  dem  Gelingen  zu  überzeugen. 
Der  sire  setzt  schließlich  selbst  noch  mit  seinen  Leuten  über. 

Also  schon  ganz  anders  wie  beim  religieux!  Unwahr- 
scheinlich klingt  es,  wenn  die  sires  ohne  Wissen  des  Conne- 
table schon  von  Lille  den  Kahn  mit  sich  geführt  haben  sollen 
und  dann  noch  ohne  Wissen  des  Führers  den  Fluß  über- 
schreiten. Wie  die  Franzosen  wirklich  in  den  Besitz  des 
Kahnes  gekommen  sind,  ist  nicht  zu  ersehen;  nach  anderen 
Quellen  fand  man  ihn,  eine  andere  erzählt,  wie  ein  Einhei- 
mischer ihnen  das  Versteck  gezeigt  usw.  —  Diese  Geheim- 
halterei vor  dem  Connetable  ist  natürlich  Ausschmückung, 
die  dazu  dienen  soll,  die  Episode  recht  interessant  und  aben- 
teuerlich zu  gestalten,  dabei  einige  Personen  besonders  ins 
Licht  zu  stellen. 

Der  Connetable  ist  besorgt,  daß  die  Flamländer  von  dem 
Unternehmen  etwas  merken,  und,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Flamländer  abzulenken,  befiehlt  er  einen  Geschützangriff 
gegen  sie.    Dadurch  können  die  anderen  ungestört  die  Lys 
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überschreiten;  am  Abend  sind  bereits  400  gens  d'armes  am 
jenseitigen  Ufer:  la  fleur  de  la  noblesse.  — 

Dieser  angebliche  Geschützkampf  ist  wohl  sehr  zweitel- 
hafter  Natur.  Wenn  der  Übergang  am  hellen  Tage  geschah, 
hätte  er  sicher  von  den  Flamländern  bemerkt  werden  müssen, 
und  da  hätte  das  Geschützfeuer  wenig  hindern  können,  daß 
die  Flamländer  mit  einer  kleinen  Abteilung  den  Übergang 
verwehrten.  Nach  anderen  Quellen  geschah  auch  der  Über- 
gang in  der  Nacht,  und  so  ist  er  auch  nur  verständlich;  in 
der  Nacht  aber  wird  man  sich  den  Geschützkampf  an  der 
Brücke  kaum  denken  können.  Außerdem  wird  einem  flauen 
Geschützkampf  gegenüber  wohl  nicht  möglich  sein,  daß  die 
Flamländer    monstroient    ossi    visage    et    faissoient    graut 

deffence. 

Die  übergesetzten  Ritter  nähern  sich  jetzt,  nachdem  sie 
sich  durch  Sümpfe  durchgearbeitet  haben,  der  Stadt  Commines, 
wo  sie  noch  am  Abend  einzudringen  beabsichtigen.  Da  be- 
merkt sie  Pierre  du  Bois :  „par  quel  diable  de  lieu  sont  venus 
ces  gens  et  ont  passet  la  riviere?",  greift  sie  aber  nicht  an, 
sondern  will  die  völlige  Dunkelheit  der  Nacht  abwarten.  Der 
Connetable  sieht,  wie  die  kleine  Abteilung  sich  Commines 
nähert  und  gerät  in  Verzweiflung,  da  er  den  Feind  10  bis 
12000  Mann  stark  schätzt:  „pourquoi  suis -je  connetable 
de  France!"  etc.  Inzwischen  erwarten  die  übergesetzten 
Franzosen  den  Tag,  die  Füße  im  Schlamm,  vor  Kälte  zitternd, 
ohne  Lebensmittel  —  der  Chronist  kann  sich  nicht  genug  im 
Ausmalen  der  Schrecknisse  ergehen !  Pierre  du  Bois  hofft  ihrer 
leicht  Herr  zu  werden  mit  seinen  6—7000  Mann.  Endlich 
beim  Morgengrauen  führt  sire  de  Sempi,  nachdem  er  selbst 
die  ganze  Nacht  gewacht  und  den  Feind  beobachtet  hat, 
seine  Leute  gegen  den  Feind.  Unter  großem  Geschrei,  mit 
vorgelegter  Lanze  stürzt  sich  die  Abteilung  auf  die  Flam- 
länder, die  den  heftigen  Chok  nicht  aushalten  und  allmählich 
zurückweichen.    Pierre  du  Bois  wird  im  Gemetzel  verwundet 
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und  nur  durch  das  Eingreifen  der  30  Leute  seiner  persön- 
lichen Bewachung  vom  Tode  gerettet.  Die  Flamländer  fliehen 
nach  Ypern  und  Courtrai,  wo  sie  ihre  Habseligkeiten  in  Sicher- 
heit bringen.  Inzwischen  läßt  der  Connetable  die  Brücke 
wieder  instand  setzen,  so  daß  die  ganze  avant-garde  die  I^ys 
überschreitet. 

Dies  so  kurz  wie  möglich  die  Auseinandersetzung  Frois- 
sarts.  Ihren  Charakter  kennen  wir  schon:  ein  aufregender 
und  abenteuerlicher  kleiner  Roman,  in  dem  solche  Episoden 
allerdings  möglich  sind.  Leider  halten  sie  einer  kritischen 
Prüfung  nur  zu  wenig  Stand ;  einer  Widerlegung  bedürfen  eigent- 
lich diese  Ausschmückungen  nicht,  sie  kennzeichnen  sich  als 
solche  nur  zu  genau.  Das  eine  oder  andere  muß  dennoch 
zur  Aufklärung  hervorgehoben  werden. 

Um  die  Sache  recht  aufregend  zu  machen,  läßt  Froissart 
den  Pierre  du  Bois  plötzlich  das  Anrücken  der  Truppe 
merken.  Statt  sich  nun  gleich  auf  den  Gegner  zu  werfen 
und  ihn  in  die  Sümpfe  zu  jagen,  will  er  lieber  die  völlige 
Dunkelheit  abwarten  und  unter  ihrem  Schutze  die  Franzosen 
überraschen.  Sonderbar  ist  es,  daß  er  das  nicht  auch  ausführt, 
sondern  sich  ganz  passiv  verhält  bis  zum  nächsten  Morgen 
und  erst,  wie  sich  die  französische  Abteilung  nähert,  seiner- 
seits vorgeht.  —  Der  Vorgang  erklärt  sich  eben  nur  so,  daß 
in  der  Tat  die  Franzosen  in  der  Nacht  den  Fluß  über- 
schritten und  sich  bis  zum  Morgengrauen  verborgen  gehalten 
haben  und  dann  plötzlich  die  Flamländer  überraschend  an- 
greifen. Jene  Schilderung  der  Strapazen,  die  die  Abteilung 
in  der  Nacht  auszuhalten  hat,  haben  nur  den  Zweck,  den 
persönlichen  Mut  des  Führers  und  die  Standhaftigkeit  seiner 
Ritter  herauszustreichen  und  in  hohem  Maße  zu  übertreiben. 

Wenn  sich,  wie  hier,  zwei  Heere  an  den  beiden  Ufern 
gegenüberliegen,  so  ist  eben  ein  regelrechter  Kampf  aus- 
geschlossen, man  kann  den  Gegner  nicht  vor  die  Klinge 
kriegen.    Eines  muß  also  den  Übergang  an  einer  Stelle  wagen, 
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und  dies  wird  naturgemäß  der  Stärkere  tun.  Aufgabe  des 
Gegners  ist  es  dann,  den  Feind  während  dieser  Operation 
anzugreifen  und  ihn  so  abteilungs weise  aufzureiben.  So  er- 
wartet man  es  jedenfalls  bei  Gegnern,  die  sich  in  militärischer 
Ausbildung  nichts  nachstehen.  Durch  die  Unbegabtheit  der 
Flamländer  in  dieser  Beziehung  wird  es  nun  den  Franzosen 
besonders  leicht  gemacht.  Die  Flamländer  begehen  nämlich 
den  Fehler,  daß  sie  einen  einzigen  Punkt  bewachen ,  die 
Brücke,  und  hier  in  einem  großen  Haufen  zusammenstehen. 
So  war  es  für  die  Franzosen  ganz  selbstverständlich,  daß  ein 
Umgehungsversuch  gemacht  wurde;  als  besonders  großartige 
List  darf  er  also  nicht  angesehen  werden.  So  war  es  aucli 
am  bequemsten,  nächtlicherweile  das  andere  Ufer  zu  erreichen 
zu  suchen,  was  von  einem  wachsamen  Feind  jedoch  gewiß 
hätte  bemerkt  werden  müssen.  Die  Flamländer  werden  somit 
regelrecht  überrumpelt. 

Die  flandrischen  Chroniken  geben  die  Episode  zumeist 
korrekter  und  sachlicher  wieder.  Nach  der  2.  Relation  weiß 
übrigens  der  Connetable  von  der  ganzen  Sache,  ja  ist  sogar 
selbst  einer  von  denen,  die  den  Fluß  überschreiten.  Der 
Chronist  dieser  sowie  der  4.  Eelation  verfällt  jedoch  dem- 
selben Irrtum  wie  der  religieux,  wenn  er  den  geschlagenen 
Feind  sich  nochmal  sammeln  und  gegen  den  sire  de  Sempi 
anrücken  läßt,  der  die  Brücke  bewacht;  auch  hier  wird  er 
durch  das  Eintreffen  des  Connetable  schließlich  endgültig 
verjagt.  Daß  dies  nicht  möglich  ist,  zumal  wo,  nach  dem 
Chronisten,  3000  vorher  gefallen  sein  sollen,  haben  wir  schon 
oben  gezeigt. 

Kurz  und  sachlich  ist  besonders  die  3.  Relation.  Nach 
ihr  findet  das  Überschreiten  auch  nachts  statt,  die  Flamländer 
werden  vollständig  überrascht  und  durch  den  Flankenangriff 
in  die  Flucht  geschlagen.  Von  weiteren  Kämpfen  berichtet 
die  Chronik  richtigerweise  nichts. 

Die  ms.  10143  gibt  fast  genau  denselben  Nonsens  wie 
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der  religieux,  ist  sogar  darin  noch  ausführlicher;  so  weiß  sie 
sogar  den  Namen  jener  Zauberin,  die  die  Flamländer  angeb- 
lich führte,  als  Marie  Trisse  anzuführen. 

Die  zuverlässigsten  Quellen  bezeugen  also,  daß  der  Über- 
gang bei  Nacht  stattgefunden  hat.  Nachdem  man  aus  diesen 
Erörterungen  schon  ersehen  hat,  wie  der  Vorgang  sich  tat- 
sächlich abgespielt  hat,  ist  es  kaum  noch  nötig,  die  einseitigen 
Angaben  der  „chronique  du  bon  duc  Loys  de  Bourbon"  zu 
widerlegen,  obgleich  sie  von  einem  Augenzeugen  herrühren. 
Die  Tendenz  der  Chronik  ist  aus  der  obigen  Quellenaufführung 
bereits  bekannt,  die  Person  des  Herzogs  und  seine  Leute  bei 
jeder  Gelegenheit  hervorzuheben.  Les  gens  du  duc  de  Bour- 
bon heißt  es  jeden  Augenblick,  bei  jedem  größeren  Unter- 
nehmen spielen  sie  ihre  Rolle.  Durch  diese  Lobpreisungen 
seines  Herrn  wirkt  er  direkt  abstoßend,  besonders  noch,  wenn 
er  im  Übereifer  seinen  Gönner  auftreten  läßt,  wo  es  ihm, 
nach  den  anderen  Chronisten,  gar  nicht  zukommt.  Dadurch 
finden  sich  dann  die  vielfachen  Verzerrungen  und  Ent- 
stellungen des  wahren  Sachverhalts,  die  einen  bisweilen  selt- 
sam anmuten. 

Nach  Froissart  eilt  übrigens  der  Graf  von  Flandern,  auf 
die  Kunde,  daß  die  avant-garde  bei  Commmines  im  Kampfe 
stehe,  mit  6000  hommes  de  pied  zu  Hilfe,  findet  aber  bei 
seiner  Ankunft  die  Arbeit  schon  getan.  Der  Connetable 
schickt  ihn  nach  Warneton  zur  Reparierung  der  Brücke,  da- 
mit dort  die  Bagage  passieren  kann. 
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Die  Folgen  des  Lysüberganges. 

Am  Dienstag,  den  18.  November,  erfährt  der  König  mit 
seinen  Onkeln  in  der  abbaye  von  Marquette  von  dem  sieg- 
reichen Vordringen  der  avant-garde.  Es  wird  nunmehr  be- 
stimmt, daß  der  König  auch  bei  Commines  die  Lys  über- 
schreitet. Die  avant-garde  richtet  sich  in  der  Stadt  Commines 
ein,  nachdem  sie  gründlich  vom  Feind  gesäubert  ist.  Dann 
werden  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Raub-  und 
Plünderungszüge  unternommen,  deren  Verfolgung  für  uns  von 
keinem  weiteren  Interesse  ist. 

Am  selben  Tage  erfährt  Philipp  vor  Audenarde  von  der 
Niederlage  bei  Commines.  Nach  dem  religieux  soll  er  den 
Seinen  hiervon  nichts  erzählt  haben,  nach  Froissart  wird  ihm 
von  anderer  Seite  der  Vorschlag  gemacht,  schleunigst  nach 
Gent  zu  eilen  und  mit  Hilfstruppen  nach  Courtrai  zu  ziehen. 
Philipp  wundert  sich,  daß  die  Engländer  solange  auf  sich 
warten  lassen,  trotzdem  will  er  dem  König  entgegentreten. 
Auf  seinem  Wege  nach  Gent  hört  er  noch,  daß  eine  Gesandt- 
schaft von  England  erwartet  werde,  die  einen  zusagenden 
Brief  vom  englischen  König  mitbrächte. 

Wie  der  König  von  Frankreich  erfährt,  daß  die  Passage 
bei  Commines  frei  ist,  überschreitet  er  am  Donnerstag  den 
20.  November  ^)  die  Lys  und  bezieht  in  Commines  das  Quartier. 
Am  folgenden  Tag,  den  21.  November,  stößt  er  zur  avant- 
garde  auf  dem  *Berg  von  Ypern.  Selbigen  Tages  gelangt 
auch  die  arriere-garde  bis  nach  Commines  und  Umgegend,  um 
dann  am  nächsten  Tage  zum  Heere  zu  stoßen,  so  daß  es  jetzt 
vollzählig  auf  dem  Berg  von  Commines  versammelt  ist. 

Auf  die  Kunde  vom  Nahen  des  Königs  tritt  der  Rat  der 


»)  Istore  II,  262  und  Petit.    Froissart  gibt  den  18.  an. 
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Stadt  Ypern  zusammen.  Nach  Froissart  verlangt  ein  Teil, 
daß  man  sich  dem  König  demütig  unterwerfe ;  dem  widersetzt 
sich  der  Kapitän  von  Ypern,  den  Philipp  selbst  eingesetzt 
hat.  Er  hält  die  Stadt  für  genügend  verproviantiert  und 
fähig,  eine  längere  Belagerung  auszuhalten.  Er  findet  jedoch 
kein  Gehör  und  wird  endlich  von  der  rasenden  Menge  getötet. 
Es  wird  dann  eine  Gesandtschaft  an  den  König  geschickt, 
der  sie  in  Gnaden  aufnimmt  und  die  Kapitulation  von  Ypern 
empfängt.  Die  Stadt  zahlt  eine  Summe  von  40000  fr.  Hier 
hört  der  König  auch  von  dem  Aufstand  der  Pariser,  der  eine 
große  Ausdehnung  zu  nehmen  droht. 

Der  religieux  muß  natürlich  die  Übergabe  von  Ypern 
abenteuerlicher  erzählen.  So  geht  nach  ihm  ein  großer  Kampf 
voraus,  den  eine  Anzahl  von  Rittern,  aus  Mangel  an  Lebens- 
mitteln zum  Fouragieren  abkommandiert,  vor  Ypern  zu  be- 
stehen haben.  Nach  heftigem  Zusammenstoß  werden  die 
Flamländer  vertrieben,  nachdem  sie  500  Tote  gelassen  haben. 
Hierdurch  mürbe  gemacht,  beeilen  sich  die  Bürger  von  Ypern, 
auf  die  Aufforderung  zur  Übergabe,  das  Lilienbanner  an  den 
Toren  aufzupflanzen  und  schicken  dem  König  Mönche  entgegen, 
die  auch  vor  dem  König  Gnade  finden,-  nachdem  sie  die  Schlüssel 
der  Stadt  übergeben  haben.  — 

Daß  von  den  Yprensern  noch  Widerstand  geleistet  worden 
wäre,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Jene  Ritter  sind  sicher,  wie 
wir  es  bei  Froissart  sahen,  geradeswegs  nach  Ypern  ge- 
gangen, um  im  Namen  des  Königs  die  Übergabe  zu  fordern. 
Mangel  an  Lebensmitteln,  der,  nach  dem  religieux,  die  Ritter 
treibt  und  sie  zufällig  nach  Ypern  bringt,  dürfte  kaum  die 
Veranlassung  gewesen  sein ;  betonen  doch  die  anderen  Quellen 
geradezu  die  Fülle  von  Lebensmitteln,  die  ihnen  zufloß.  Der 
religieux  läßt  sie  dann  erst  nach  heißem  Kampfe  zu  ihrem 
Ziele  kommen.  Jedoch  waren  die  Yprenser  durch  die  vor- 
hergegangene Niederlage  bei  Commines  viel  zu  sehr  einge- 
schüchtert, um  den  Franzosen  einen  neuen  Kampf  anzubieten; 
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besonders  wo  der  König  ihnen  mit  seiner  ganzen  Maclit  an 
den  Leib  rückte,  werden  sie,  wenn  auch  anfänglich  Oppo- 
sition vertreten  war,  sich  nicht  lange  bedacht  haben  zu  kapi- 
tulieren. 

Die  Übergabe  von  Ypern^)  wirkte  bedeutend  auf  das 
übrige  Flandern.  Es  folgen  kurz  nacheinander  die  Übergabe 
von  Cassel,  Bergues,  Bourbourg,  Gravelines,  Furnes,  Dunkerque, 
Poperinghe  und  Thourout.  Eine  Kontribution  von  60000  fr. 
wird  ihnen  auferlegt,  dazu  Lieferung  von  Lebensmitteln ;  ihi-e 
Kapitäne  werden  enthauptet. 

Nach  einigen  Tagen  zieht  der  König  in  Ypern  ein. 

Der  Abfall  der  flandrischen  Städte  nimmt  einen  derartigen 
Umfang  an,  daß  bereits  Brügge  daran  denkt,  mit  dem  König 
in  Unterhandlung  zu  treten;  durch  den  Umstand  aber,  daß 
Gent  500  Geiseln  der  Stadt  besitzt  und  die  energischen  Gegen- 
maßregeln, die  Pierre  du  Bois  und  Pierre  de  Wintere  treffen, 
steht  die  Stadt  noch  davon  ab.  Inzwischen  sind  auch  die 
Gesandten  aus  Gent  mit  einem  englischen  Herold  in  Calais 
eingetroffen,  um  Philipp  vom  englischen  König  eine  zusagende 
Antwort  zu  bringen.  Von  dem  Kapitän  zu  Calais  erhalten 
sie  jedoch  den  Bescheid,  daß  sie  nicht  weiter  können,  da  das 
französische  Heer  bereits  in  Ypern  stände  und  das  Land  von 
dort  bis  nach  Calais  sich  den  Franzosen  bereits  zugewendet 
habe.  Wie  er  hörte,  sammele  Philipp  seine  Streitkräfte  zu 
einem  letzten  Entscheidungskampfe  mit  dem  König,  von  dessen 
Ausgang  alles  abhinge.  —  Den  Gesandten  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  in  Calais  zu  bleiben. 


')  Am  21.  November. 


Betrachtung. 

Unterbrechen  wir  hier  kurz  den  weiteren  Verlauf  der 
Ereignisse  und  machen  wir  uns  die  Situation,  in  der  Philipp 
sich  befindet,  klar.  Ganz  Westflaiidern  hat  sich  dem  König 
auf  einen  Schlag  ergeben.  Soll  Philipp  nunmehr  dem  König 
entgegentreten  und  die  Entscheidung  in  offener  Feldschlacht 
mit  ihm  herbeiführen,  oder  soll  er  bei  der  Belagerung  ver- 
harren? Hören  wir,  wie  Froissart  sich  darüber  ausläßt!  Er 
sagt,  Philipp  hätte  übel  daran  getan,  daß  er  Audenarde  ver- 
ließ ;  denn  wäre  er  vor  der  Festung  in  seinen  Verschanzungen 
geblieben,  so  hätte  man  ihn,  zumal  die  Witterung  rauh  und 
kalt  war,  dort  sicher  nicht  angegriffen.  Und  hätten  sich  die 
Franzosen  doch  gegen  Audenarde  gewandt,  so  hätten  sie  nur 
unter  großen  Anstrengungen  und  Gefahren  sich  mit  Philipp 
in  einen  Kampf  einlassen  können.  Philipp  jedoch  war  über- 
mütig durch  den  Erfolg  vor  Brügge  und  fürchtete  weder  den 
König  von  Frankreich  noch  seine  Streitmacht,  car  se  (si)  il 
Teuist  doubte  il  n'euist  pas  faict,  ce  qu'il  fist. 

Soweit  Froissarts  Kritik ;  an  und  für  sich  ganz  schön  ge- 
sagt: Philipp  hätte  dableiben  sollen,  wo  er  war,  ruhig  den 
König  herankommen  lassen,  der  ihm  wegen  der  ungünstigen 
Jahreszeit  doch  nicht  hätte  beikommen  können.  Aber  auch 
Philipp  selbst  wird  sich  dies  alles  überlegt  haben,  was  Froissart 
anführt,  und  wenn  er  sich  dennoch  anders  besonnen  hat,  so 
werden  ihn  wohl  entscheidende  Gründe  dazu  geführt  haben. 
Für  so  einen  Kritiker,  wie  Froissart,  ist  es  ja  ein  leichtes  zu 
sagen:  hätte  er  das  und  das  getan,  dann  wäre  es  nicht  so 
und  so  gekommen.  Das  kann  schließlich  jeder  sagen,  nur 
fragt  es  sich,  ob  diese  Art  von  Kritik  zum  Ziele  führt. 

Zunächst  hatte  sich  Philipp  doch  danach  zu  richten, 
welchen  Weg  der  König  einschlagen  würde;  die  Absicht  des 
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Connetable  ist  uns  schon  von  oben  bekannt,  ihm  lag  zunächst 
daran,  ganz  Flandern  für  sich  zu  gewinnen.  Wie  gut  ihm 
das  bisher  gelungen  war,  haben  wir  gesehen.  Besonders 
wollte  er  die  drei  Hauptstädte  auf  seine  Seite  ziehen,  und 
seine  Absicht,  den  Weg  zuerst  nach  Brügge  zu  richten,  er- 
sieht man  aus  den  Quellen.  Dies  blieb  Philipp  natürlich 
nicht  unbekannt,  und  doppelt  muß  er  für  Brügge  fürchten: 
hatte  er  doch  selbst  bei  der  Einnahme  der  Stadt  einen  Teil 
der  Mauern  schleifen  lassen  und  somit  die  Stadt  selbst  außer 
Stande  gesetzt,  sich  genügend  zu  verteidigen.  Es  wäre  also 
für  den  König  ein  kleines  gewesen,  sich  der  Stadt  zu  be- 
mächtigen. In  kurzem  würde  er  dann  auch  die  benachbarten 
Gemeinden  und  die  übrigen  Städte  an  der  Küste  auf  seine 
Seite  gebracht  haben.'  Was  hätte  es  Philipp  dann  genutzt, 
wenn  die  Engländer  mit  den  versprochenen  Hilfstruppen  an- 
langten und  den  Weg  zu  Philipp  schon  versperrt  gefunden 
hätten?  So  hätte  der  König  binnen  kurzem  sich  zum  Herrn 
von  ganz  Flandern  gemacht.  Philipp  hätte  inzwischen  ruhig 
vor  Audenarde  gelegen  und  müßig  zugesehen,  wie  der  König 
ihm  ein  Stück  nach  dem  anderen  entrissen  hätte.  Zwar  stand 
der  Winter  vor  der  Tür,  und  die  Jahreszeit  wäre  dem  König 
für  seine  Operation  wohl  beschwerlich  gewesen ;  auch  wäre  es 
fraglich,  ob  er  sich  schließlich  gegen  Audenarde  hätte  wenden 
können.  Aber,  fragen  wir  uns,  wäre  es  denn  überhaupt  so 
weit  gekommen?  Wäre  nicht  in  Philipps  Heer  Unzufrieden- 
heit und  Mißtrauen  ausgebrochen;  wenn  die  Leute  sahen,  wie 
ihr  Land  gänzlich  dem  französischem  Heere  preisgegeben 
war?  Gewiß  wären  sie  scharenweise  desertiert  oder  hätten 
Philipp  bestürmt,  nachzugeben.  Wir  wollen  uns  die  Möglich- 
keiten nicht  weiter  ausmalen,  es  sind  deren  ja  genug.  Sicher 
ist  doch  wohl,  daß  Philipp  dies  alles  erkannt  hat  und  in  der 
Absicht  von  der  Belagerung  Audenardes  gelassen  hat,  sich 
mit  den  verfügbaren  Truppen  dem  König  auf  dessen  Marsch 
nach  Brügge  entgegenzuwerfen,  Brügge  zu  decken  und  so  im- 
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Connetable  ist  uns  schon  von  oben  bekannt,  ihm  lag  zunächst 
daran,  ganz  Flandern  für  sich  zu  gewinnen.  Wie  gut  ihm 
das  bisher  gelungen  war,  haben  wir  gesehen.  Besonders 
wollte  er  die  drei  Hauptstädte  auf  seine  Seite  ziehen,  und 
seine  Absicht,  den  Weg  zuerst  nach  Brügge  zu  richten,  er- 
sieht man  aus  den  Quellen.  Dies  blieb  Philipp  natürlich 
nicht  unbekannt,  und  doppelt  muß  er  für  Brügge  fürchten: 
hatte  er  doch  selbst  bei  der  Einnahme  der  Stadt  einen  Teil 
der  Mauern  schleifen  lassen  und  somit  die  Stadt  selbst  außer 
Stande  gesetzt,  sich  genügend  zu  verteidigen.  Es  wäre  also 
für  den  König  ein  kleines  gewesen,  sich  der  Stadt  zu  be- 
mächtigen. In  kurzem  würde  er  dann  auch  die  benachbarten 
Gemeinden  und  die  übrigen  Städte  an  der  Küste  auf  seine 
Seite  gebracht  haben.'  Was  hätte  es  Philipp  dann  genutzt, 
w^enn  die  Engländer  mit  den  versprochenen  Hilfstruppen  an- 
langten und  den  Weg  zu  Philipp  schon  versperrt  gefunden 
hätten?  So  hätte  der  König  binnen  kurzem  sich  zum  Herrn 
von  ganz  Flandern  gemacht.  Philipp  hätte  inzwischen  ruhig 
vor  Audenarde  gelegen  und  müßig  zugesehen,  wie  der  König 
ihm  ein  Stück  nach  dem  anderen  entrissen  hätte.  Zwar  stand 
der  Winter  vor  der  Tür,  und  die  Jahreszeit  wäre  dem  König 
für  seine  Operation  wohl  beschwerlich  gewesen ;  auch  wäre  es 
fraglich,  ob  er  sich  schließlich  gegen  Audenarde  hätte  wenden 
können.  Aber,  fragen  wir  uns,  wäre  es  denn  überhaupt  so 
weit  gekommen?  Wäre  nicht  in  Philipps  Heer  Unzufrieden- 
heit und  Mißtrauen  ausgebrochen ;  wenn  die  Leute  sahen,  wie 
ihr  Land  gänzlich  dem  französischem  Heere  preisgegeben 
war?  Gewiß  wären  sie  scharenweise  desertiert  oder  hätten 
Philipp  bestürmt,  nachzugeben.  Wir  wollen  uns  die  Möglich- 
keiten nicht  weiter  ausmalen,  es  sind  deren  ja  genug.  Sicher 
ist  doch  wohl,  daß  Philipp  dies  alles  erkannt  hat  und  in  der 
Absicht  von  der  Belagerung  Audenardes  gelassen  hat,  sich 
mit  den  verfügbaren  Truppen  dem  König  auf  dessen  Marsch 
nach  Brügge  entgegenzuwerfen,  Brügge  zu  decken  und  so  ira- 
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Stande  zu  sein,  wenn  irgend  möglich,  den  Engländern,  die 
noch  immer  eintreffen  konnten,  die  Hand  zu  reichen.  —  So 
vollzog  sich  alles  genau  nach  der  Berechnung  des  Connetable: 
fast  ganz  Flandern  war  schon  für  den  König  gewonnen  und 
Philipp  mußte  sich  bequemen,  sein  festes  Lager  vor  Aude- 
narde aufzugeben  und  auf  offenem  Felde  die  Entscheidung 
mit  den  Franzosen  zu  suchen.  Es  ist  wohl  einzig  dastehend, 
daß  ein  so  undiszipliniertes  Aufgebot  von  Bürgern  und  Bauern, 
das  Philipp  befehligte,  es  unternimmt,  in  dieser  Weise  die 
Offensive  zu  ergreifen  gegen  ein  Ritterheer.  Kurz  ent- 
schlossen wirft  sich  Philipp,  nachdem  er  die  Absicht  der 
Franzosen,  Brügge  zu  gewinnen,  erkannt  hat,  dem  Feinde  auf 
dem  Marsche  nach  dem  Bestimmungsort  entgegen.  Wird  es 
ihm  gelingen,  mit  seinem  mangelhaften  Truppenmaterial  einem 
ganz  anders  organisierten  Heere  von  kriegsgeübten  Rittern 
mit  Erfolg  so  trotzig  die  Stirn  zu  bieten?  Von  vornherein 
wird  man  sich  sagen,  daß  Philipp  dazu  nicht  fähig  ist;  eine 
Masse,  wie  er  sie  befehligte,  konnte  nur  in  einer  Defensiv- 
stellung, wie  einst  die  Vorfahren  bei  Courtrai  (1302),  es 
wagen,  einem  Ritterheere  standzuhalten.  Derartig  jedoch  die 
Offensive  zu  ergreifen,  konnte  ihr  nur  schlecht  bekommen. 

Dieses  offensive  Vorgehen  Philipps  macht  den  Feldzug 
vor  allem  charakteristisch  und  kann  daher  nicht  scharf  genug 
hervorgehoben  werden. 


I  \ 


Die  Bewegungen  der  beiden  feindlichen  Heere, 

Philipp  ist  also  zu  einem  Entscheidungskampfe  mit  dem 
König  entschlossen;  er  läßt  vor  Audenarde  noch  einige 
Truppen  zurück  und  bricht  mit  einem  großen  Aufgebot  von 
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Audenarde  auf  am  20.  November;^)  sein  Marsch  führt  ihn 
zunächst  nach  Courtrai,  wo  wir  ihn  am  22.  November  ^)  finden.  ^) 
Aus  dieser  Reiseroute  ^eht  wohl  hervor,  daß  er  nicht  sofort, 
wie  wir  eben  betonten,  den  Weg  nach  Brügge  versperrte  — 
denn  sonst  wäre  er  nicht  erst  nach  Courtrai  gegangen.  Er 
wird  die  Franzosen  wohl  zuerst  noch  an  der  Lys  oder  bei 
Ypern  gewähnt  haben  und  wollte  zum  Schutze  von  Ypern 
herbeieilen.  In  Courtrai  wird  er  dann  erfahren  haben,  daß 
die  Franzosen  schon  weiter  wären,  um  nach  Brügge  zu  ge- 
langen, worauf  er  dann  seinen  Marsch  dementsprechend  ein- 
richtete. 

Nach  den  Quellen  befindet  sich  der  König  zwischen  Ypern 
und  Rosebeke,  Philipp  hat  die  Absicht,  sich  ihm  auf  dem 
Marsche  nach  Brügge  vorzulegen.  Verfolgen  wir  nun  die  Be- 
wegungen der  beiden  Gegner  nach  den  Quellen,  um  den  Punkt 
ihres  Zusammentreftens  möglichst  genau  zu  fixieren.  Es 
herrschen  nämlich  über  den  Schlachtort  verschiedene  An- 
sichten, die  wir  später  näher  zu  erörtern  haben.  Zitieren 
wir  die  betreffenden  Angaben  in  den  Quellen. 

Der  religieux  sagt  einfach:  durch  sein  Geschick  getrieben, 
geht  Philipp  nach  Rosebeke.  Übrigens  stellt  er  Philipps 
Vorgehen  als  ungeheure  Verblendung  dar,  Philipp  rennt 
blindlings  in  sein  Verderben  hinein.  So  erzählt  er  schon  vor- 
her, wie  man  durch  ein  ungünstiges  Zeichen  erschreckt  wird : 
Scharen  von  Raubvögeln  umfliegen  zwei  Stunden  lang  das 
Heer,  bis  sie  dann  mit  großem  Geschrei  übereinander  her- 
fallen. Philipp  deutet  das  Vorzeichen  natürlich  zu  seinen 
Gunsten.  Ein  Herr  von  Herzele  aber  läßt  sich  einschüchtern, 
empfindet  Reue,   daß   er  solange  Aufrührern  gedient,   warnt 


>)  cf.  Petit. 

*)  Nach  Froissart  war  Philipp  vorher  noch  in  Gent,  wo  er  in  einer 
Versammlung  die  Bürger  zum  energischen  Widerstände  anfeuert.  Ein 
solcher  Aufenthalt  ist  jedoch  in  den  Rekeningen  nicht  vorgesehen,  die 
Episode  scheint  eigenmächtiger  Zusatz  zu  sein. 
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die  anderen  und  entfernt  sich  schließlich  mit  seinen  Leuten- 
von  Philipps  Heer.  Philipp  bleibt  aber  verblendet,  sein  Schick- 
sal treibt  ihn  nach  Rosebeke  —  wieder  diese  abergläubische  Er- 
zählung des  religieux,  der  Philipp  seinem  Verderben  direkt 
in  die  Arme  laufen  läßt.  —  Näheres  berichtet  der  Mönch 
über  die  Örtlichkeit  nicht. 

Nach  Froissart  bricht  die  avant-garde,  auf  die  Kunde  vom 
Nahen  Philipps,  unter  dem  Connetable  von  Ypern  auf  et  s'en 
vinrent  logier  ä  lieue  et  demie  grande  hors  de  Yppre. 

Am  nächsten  Tage  kommt  auch  der  König  und  die  Nach- 
liut,  so  daß  das  Heer  wieder  beisammen  ist.  Froissart  schildert 
die  Strapazen,  denen  sich  das  Heer  unterziehen  muß:  es  ist 
kalt,  regnet  andauernd,  unter  Waffen  liegen  sie  auf  dem 
Felde,  da  sie  stets  auf  einen  Kampf  gefaßt  sind,  den  sie  her- 
beisehnen. Also  Genaueres  über  den  Standpunkt  des  fran- 
zösischen Heeres  erfahren  wir  auch  hier  noch  nicht. 

Näher  läßt  sich  Froissart  über  die  Operationen  und 
Stellungen  der  Flamländer  aus.  Am  Abend  des  Tages  vor 
der  Schlacht,  am  Mittwoch,  lagert  Philipp  an  einem  sehr  ge- 
schützten Platze.  Wie  wir  das  in  fast  allen  Schlachten  der 
Flamländer  beobachten  können,  haben  sie  auch  hier  sich  wieder 
die  Front  gesichert,  indem  sie  ihre  Aufstellung  hinter  einem 
Graben  gewählt  haben.  Flanken  und  Rücken  sind  gedeckt 
durch  ein  kleines  Gehölz  und  starke  Hecken,  so  daß  ihnen 
nicht  leicht  beizukommen  war.  Sie  liegen  so,  daß  der  mont 
d'or  zwischen  ihnen  und  den  Franzosen  liegt.  Nicht  ganz 
korrekt  sagt  Froissart  et  fut  entre  le  mont  d'or  et  Rosebeke- \ 
oü  li  rois  estoit  logies.  In  diesem  Falle  würde  doch  der  mont 
d'or  nicht  zwischen  den  beiden  Heeren  liegen,  wie  es  auch- 
noch  nachher  heißt:  ce  estoit  sus  le  mont  d'or  entre  eux  et 
Rosebeke,  wo  eben  der  König  stand.  Froissart  gibt  nur  die 
ungefähre  Richtung  an,  zwischen  Rosebeke  und  dem  mont 
d'or  soll  nicht  genau  aufgefaßt  werden.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit   ist    wohl  anzunehmen    —    Köhler  und  de  Maere. 

4* 
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d'Aertrycke  ^)  tun  das  auch  —  daß  dieses  von  Froissart  er- 
wähnte flamländische  Lager  im  Quellgebiet  des  Mandelbaches 
zu  suchen  ist.  Der  französische  König  liegt  dann  ganz  nahe 
an  Rosebeke:  „sus  les  camps,  assses  pries  de  Rosebeque",  so 
daß  der  Berg  zwischen  den  feindlichen  Heeren  sich  erhebt.  — 
Übrigens  ist  Froissart  der  einzige,  der  uns  von  dieser  ersten 
Stellung  der  Flamländer  ausführlicher  berichtet. 

Die  1.  Relation  der  flandrischen  Chroniken  sagt  nur:  der 
König  liegt  zwischen  Ypern  und  Rosebeke;  die  Flamländer 
sind  schon  logies  en  une  moult  forte  plache,  nommee :  le  mont 
de  Rosebeke. 

Die  2.  Relation  läßt  die  Flamländer  lagern  asses  pres 
du  roi  delez  une  villette  nomme  Rosebecque  en  une  plache  oü 
il  a  une  petite  montaigne:  le  mon  d'or. 

Nach  der  3.  Relation  führt  Philipp  sein  Heer  non  pas 
moult  loing  de  l'armee  du  roy  Charles  ä  un  village  nomme: 
Rosebeke;  mais  lendemain  au  plus  matin  Phelippe  mena  logier 
ses  gens  et  rengier  sur  une  champaigne  oü  il  a  une  petite 
montaigne  nomme:  le  mont  d'or.  Hier  ist  also,  wenn  auch 
nur  andeutungsweise,  die  Änderung  der  flamländischen  Stellung 
erwähnt. 

In  der  4.  Relation  schickt  der  König  am  25.  November 
Beobachter  nach  Rouliers,  wo  Philipp  damals  noch  stand. 
Die  Chronik  zeigt  uns  also  die  Marschroute  Philipps :  von  Courtrai 
nach  Rouliers.  Die  Boten  melden  aber  que  le  dit  Philip  et  ses 
Flamens  s'estoient  deslogies  cellui  jour  apres  disner  et  venus 
logier  en  un  village  pres  du  logis  du  roy  ä  environ  lieue  et 
demie.  Nachher  bei  Beginn  des  Kampfes  sagt  dann  die 
Chronik,  daß  die  Flamländer  auf  dem  Hügel  standen.  Auch 
zeigt  sie  uns  den  guten  Aufklärungsdienst  bei  den  Franzosen, 
denen  keine  Bewegung  des  Feindes  entgeht. 

Ms.  10 143  berichtet :  Als  die  Flamländer  devers  Rosebeke 


*)  In  den  Annales  internationales  d'histoire,  I'^  Section. 
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kamen,  il  se  metoient  le  plus  en  ung  mont,  qu'il  pooient,  afin 
que  les  Franchois  ne  les  vesissent  et  disoient  ensemble,  que  se  les 
Franchois  les  veoient  ä  tont  leur  pulle  que  il  s'en  fussent  fui. 

Nach  der  Chronographia :  Flamingi  venerunt  versus  exer- 
citum  regis  in  loco  qui  dicitur  Rozebeque. 

Die  Chronique  du  bon  duc  erwähnt  nur,  daß  die  Flam- 
länder en  la  montagne  de  Rosebeke  waren;  nach  anderen 
Chroniken  heißt  es:  Phelippe  le  (roi)  vint  rencontrer  ä  graut 
puissance  de  Flamengs  ä  Rosebeke,  oder  et  vint  pres  de  la 
grosse  bataille  Philippe  d' Arte vellejouxte  Rosebeke,  ä  Rosebeke, 
apud  Rosebecam,  ou  champ  de  Rozebecq  .  .  .  etc. 

Wenn  man  nach  diesen  Angaben  unbefangen  urteilt,  wird 
man  als  Ort  des  Kampfes  wohl  den  Berg  unmittelbar  bei 
Rosebeke  annehmen  müssen.  Köhler  und  de  Maere  sind  jedoch 
anderer  Ansicht.  Bevor  wir  hierin  eine  Entscheidung  treffen, 
müssen  wir  erst  noch  den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
verfolgen,  um  dann  auf  diesen  Punkt  wieder  zurückzukommen. 

Wir  sahen,  wie  die  Flamländer  in  gedeckter  Stellung 
am  Mandelbach  ihr  Lager  hatten.  Am  Abend  versammelt 
Philipp  noch  alle  seine  Kapitäne  um  sich  zu  einem 
Souper  und  gibt  ihnen  Anweisungen  zum  bevorstehen- 
den Kampfe.  Wie  beim  religieux  sollen  alle  Feinde  ge- 
tötet werden,  bis  auf  den  König,  den  man  nach  Gent  bringen 
will.  „Ammonestes  vos  gens  de  bien  faire  et  les  ordonnes 
sagement  et  bellement  que  on  die,  que,  par  nostre  bon  arroi 
et  ordonnance,  nous  arons  en  la  victoire  ...  et  nous  sera  li 
honneurs  cent  fois  plus  grande  que  ce  que  nous  euissent  le^ 
confort  des  Engles,  car  se  il  estoient  en  nostre  compagnie,  il 
en  aroient  la  renommee  et  non  nous,  läßt  Froissart  den  Philipp 
sagen,  um  die  Leute  zum  Kampfe  anzufeuern.  Die  Chronisten 
und  auch  spätere  Darsteller  können  sich  nicht  genug  tun, 
Philipp  zu  tadeln  wegen  dieses  Ehrgeizes,  der  ihn  allein, 
ohne  die  Engländer,  den  Sieg  erringen  lassen  will,  andere 
lassen  ihn  verblendet  sein,   er  weiß  kaum  mehr,  was  er  tut^ 
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rennt  blindlings  in  sein  Verderben,  ja  eine  Quelle  wirft  ihm 
sogar  Feigheit  vor:  kurz  vor  Beginn  der  Schlacht,  berichtet 
der  religieux,  wird  Philipp  durch  einen  Boten  von  dem  Stande 
der  Franzosen  unterrichtet  und  von  diesem  zur  Flucht  über- 
redet. Philipp  wird  nachdenklich,  gerät  in  Aufregung  und 
sucht  einen  Vorwand,  sich  zu  entfernen.  Er  erbietet  sich, 
um  den  Ausgang  des  Kampfes  gewisser  zu  machen,  noch  eine 
Verstärkung  von  10000  Mann  herbeizuschaffen.  Dem  wider- 
setzen sich  aber  die  Flamländer;  man  durchschaut  ihn  und 
verlangt,  daß  er  bleibt  und  die  Schlacht  versucht. 

Dieses  plötzliche  Schwanken,  das  der  religieux  Philipp 
zuschreibt,  wird  man  schwerlich  zugeben  können.  Jetzt  im 
Augenblick  der  Entscheidung  wird  Philipp  nicht  ohne  weiteres 
die  Flinte  ins  Korn  werfen,  nachdem  er  unter  solchen  Mühen 
bisher  die  Gemüter  der  Flamländer  zum  Widerstände  zu 
reizen  gewußt  hatte.  Hätten  die  Flamländer  auch  nur  irgend 
etwas  von  Furcht  an  ihrem  Führer  gemerkt,  dann  hätten  sie 
ihn  gewiß  nicht  noch  zum  Kampfe  getrieben  oder  sich  selbst 
zu  einem  solchen  entschließen  können.  Wie  moralisch  nieder- 
drückend hätte  das  auch  auf  die  Flamländer  wirken  müssen, 
wenn  sie  ihren  Führer  so  klein  gesehen  hätten.  Ein  Kampf 
unter  diesen  umständen  wäre  einfach  unmöglich  gewesen, 
das  Resultat  ganz  ersichtlich.  —  Von  dieser  Stimmung  kann 
also  keine  Rede  gewesen  sein.  Im  Gegenteil  finden  wir  in 
anderen  Quellen,  vielleicht  stark  übertrieben,  Philipps  Sieges- 
gewißheit und  Zuversicht,  mit  der  er  seinen  Leuten  begegnet. 
Ebensowenig  ist  von  dem  Ehrgeiz  und  ähnlichen  anderen 
Motiven  zu  halten,  die  ihm  untergelegt  werden,  weshalb  er 
sich  in  einen  Kampf  eingelassen  habe.  Philipp  sah  wohl, 
daß  die  Lage  ihn  dazu  veranlaßte,  eine  Entscheidung  herbei- 
zuführen, und  die  Eile,  mit  der  er  seine  Sache  betrieb,  wird 
eben  von  den  meisten  von  falschen  Voraussetzungen  aus  ab- 
geleitet Wenn  ihn  auch  seine  Führer  gebeten  haben  sollen, 
abzuwarten,  bis  die  Engländer  zu  ihnen  gestoßen  wären,  so 


wußte  er  ganz  genau,  was  das  hieß,  daß  darüber,  nach  ihren 
bisherigen  Verzögerungen  zu  schließen,  noch  Zeit  verstreichen 
würde,  die  er  hier  besser  anwenden  konnte.  Aus  diesem 
Grunde  sucht  er  auch  in  den  oben  zitierten  Worten  seinen 
Leuten  gegenüber  die  englische  Unterstützung  herabzuwürdigen 
und  in  ihnen  den  Ehrgeiz  zu  erwecken,  ohne  die  Engländer 
den  Kampf  zu  wagen,  d.  h.  also  möglichst  bald  eine  Ent- 
scheidung herbeizuführen.  Daß  wir  darum  aber  geneigt  wären, 
dem  Philipp  die  Rolle  eines  großen,  weitblickenden  Feldherrn 
zuzuschreiben,  davon  sind  wir  weit  entfernt.  In  der  weiteren 
Ausführung  seiner  Pläne  werden  wir  den  vorausschauenden 
und  geübten  Blick  des  geschulten  Strategen  vermissen,  so 
besonders  in  der  Aufstellung  und  dem  Manövrieren  seiner 
Truppen  im  Kampfe. 

In  verhängnisvoller  und  unheimlicher  Weise  muß  Philipp 
natürlich  auch  sein  Untergang  mitgeteilt  werden,  alles  Er- 
findungen und  Ausgeburten  der  Chronisten,  die,  den  Ausgang 
ja  wissend,  schon  vorher  in  jeder  Weise  betonen  müssen,  wie 
es  gar  nicht  anders  kommen  konnte,  daß  Philipp  ins  Ver- 
derben lief.  Umschwebten  doch  das  Lager,  wie  wir  schon 
sahen,  allerhand  Raubvögel,  die  endlich  einander  zerfleischten, 
und  was  sonst  noch  alles  an  abergläubischen  Geschichten  zu 
finden  ist.  So  läßt  Froissart  noch  in  der  letzten  Nacht  im 
flamländischen  Lager  große  Aufregung  herrschen:  mitten  in 
der  Nacht  meint  eine  demoiselle,  die  Philipp  von  Gent  aus 
mit  sich  führt  —  nach  anderen  ist  es  seine  Frau,  die  ihn 
auf  dem  Feldzuge  begleitet  —  Feuerzeichen  zu  bemerken^  \ 
die  vom  mont  d'or  zwischen  ihnen  und  dem  französischen 
Lager  herzukommen  scheinen.  Da  sie  meint,  der  Feind  rücke 
an,  weckt  sie  Philipp,  der  sofort  Alarm  bläst,  so  daß  alles  sich 
waffnet.  Darauf  schickt  die  Wache  zu  Philipp,  um  nach  dem 
Grund  der  Alarmierung  zu  fragen.  Wie  sie  ihn  erfahren, 
teilen  sie  mit,  daß  sie  ihrerseits  Geräusch  aus  der  Richtung 
vernommen   hätten,   auf  ihr  Nachforschen  aber  nichts  Ver- 
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dächtiges  gefunden,  worauf  sich  PhUipp  wieder  beruhigt; 
mais  en  corage  11  s'esmervilla  grandement  que  che  pooit  estre. 
Ür  dient  li  aucun  che  estoient  11  dlable  d'lnfier  qul  jouoient 
et  tourniolent  oü  la  batalUe  devolt  estre,  pour  la  grande  proie 
que  11  atendolent.  Wieder  eine  Episode,  die  wir  den  anderen 
zahlreichen  anreihen  können;  sie  sollen  die  Situation  aus- 
schmücken, haben  aber  für  uns  keinerlei.  Wert. 

Am  Donnerstag  Morgen  in  aller  Frühe  läßt  Philipp  ab- 
kochen und  seine  Leute  dann  aufstellen.  In  der  geschützten 
Stellung  hinter  dem  Graben,  an  den  anderen  Selten  gedeckt 
durch  grant  fuisson  de  roncis,  de  genestres  et  de  menut  bois. 
In  guter  Defensivstellung  erwarten  sie  hier  den  Angriff  der 
Franzosen,  alle  in  einer  einzigen  großen  Schlachtreihe  drue 
et  espesse.    Es  war  dies  eine  von  den  Flamländern  bevor- 
zugte Stellung,   als  Fronthindernis  den  Graben  zu   wählen. 
Der  Gegner  hatte  eine  schwere  Aufgabe,  dieses  Hindernis  zu 
nehmen,  ohne  sich  in  Verwirrung  und  Unordnung  bringen  zu 
lassen.    Für  die  Flamländer  kam  es  dann   darauf  an,   die 
feindlichen  Massen,  wenn  sie  im  Begriff  waren,  den  Graben 
zu  nehmen,  zu  attackieren;  so  war  es  bei  Courtral  den  heran- 
sprengenden französischen  Rittern  übel  bekommen,  denen  der 
Graben  zum  Verderben  wurde.    Einem  KavaUerleangrlff  der 
Franzosen  hier  zu  begegnen,  bot  also  den  Flamländern  nur 

Günstiges. 

Und  trotzdem  gibt  PhUipp  diese  vorteilhafte  Stellung  autl 
Die  Flamländer  verharrten  In  ihrer  Stellung  bis  ca.  8  Uhr 
morgens  in  dichtem  Nebel,  der  die  ganze  Gegend  einhüllte. 
Sie  wundern  sich  sehr,  daß  sich  der  Feind  weder  hören  noch 
sehen  läßt.  Da  beginnen  die  Führer  ungeduldig  zu  werden: 
Quel  cose  falsons  chl,  estans  sus  nos  ples  et  nous  refroldant? 
Que  n'alons  nous  pas  de  bon  courage,  puisque  nous  en  avons 
la  volente,  requerre  nos  ennemls  et  combattre  .  .  .  Alons 
ä  tout  le  malus  jusques  sur  le  mont  d'or  et  prendons  l'avan- 
tage  de  la  montalgne.    Dem  stimmen  alle  bei,  den  mont  d'or 
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zu  gewinnen,  der  zwischen  Ihnen  und  den  Franzosen  lag.  Zu 
diesem  Zweck  tournerent  11  autour  dou  bosquetiel  et  prissent 
l'avantage  des  camps.  Wie  sie  die  Drehung  ausgeführt  und 
die  Ebene  vor  sich  genommen  haben,  um  auf  den  Berg  zu 
gelangen,  stoßen  drei  französische  Ritter  auf  sie,  die  die 
gegnerische  Stellung  aufzuklären  hatten. 

Der  König  nämlich,  der  vom  Nahen  der  Flamländer  wußte 
und  die  Notwendigkeit  des  Kampfes  einsah,  hatte  schon  am 
Mittwoch  Morgen  in  Ypern  befohlen,  daß  alles  zum  Aufbruch 
bereit  sein  sollte   und  sich  in   gehöriger  Ordnung  auf  dem 
Felde  aufstellte.    So  finden  wir  sie  dann  noch  am  Mittwoch 
ganz  nahe  an  Rosebeke.    Ani  Abend  soupiert  der  König  mit 
seinen  drei  Onkeln  und  verschiedenen  seigneurs.    Die  Wache 
hatte  für  diesen  Abend  der  Graf  von  Flandern  liine.    Der 
König   schlägt   auf  den  Rat   seiner  Onkel  dem   Connetable 
Olivler  de  Glisson  vor.  den  nächsten  Tag  während  des  Kampfes 
um  ihn  zu  bleiben  und  für  den  Tag  seine  Charge  dem  sire 
de  Coucl  zu  übertragen.     Der  Connetable  weist  das   aber 
entschieden    zurück,    er  selbst  will,    ganz   dem   Geiste   des 
Rittertums  entsprechend,  als  Krieger  unter  seinen  Kriegern 

den  Kampf  bestehen. 

Am  Donnerstag  Morgen  stellen  sich  dann  die  Franzosen 
auch  in  Schlachtordnung  auf  Betont  wird  auch  hier,  daß  sich 
ein  dichter  Nebel  tres  grande  et  tres  epesse  et  continuelle 
erhoben  hatte,  so  daß  man  kaum  sehen  konnte.  Der  Conne- 
table wird  mit  zwei  anderen  Ritter  ausgesandt,  um  die  Stellung 
der  Flamländer  genau  auszukundschaften.  Diese  drei  Ritter 
stoßen  In  dem  Augenblick,  wie  wir  sahen,  auf  die  Flamländ^r, 
als  diese  gerade  das  freie  Feld  zu  gewinnen  suchten.  Da  die 
Franzosen  beritten  waren,  die  Flamländer  dagegen  keine 
Pferde  bei  sich  hatten,  um  sie  zu  verjagen,  so  konnten  sie 
die  ganze  Aufstellung  im  Bogen  umreiten  und  sich  in  aller 
Muße  ein  genaues  Bild  von  der  Stärke  und  Ausdehnung  ihres 
Gegners  verschaffen.    Wie  Philipp  die  Reiter  sieht,  schließt 
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er,  daß  der  Feind  in  nächster  Nähe  sein  muß  und  gibt  den 
Befehl  sich  sofort  geordnet  tout  en  une  bataille  forte  et 
espess^  auf  den  vorliegenden  Berg  zu  begeben,  um  von  hier 
aus  mit  einem  gewaltigen  Chok  die  französische  Aufstellung 
zu  erschüttern.  Zu  diesem  Zweck  befiehlt  er,  sich  eng  an- 
einander zu  halten,  damit  man  ihre  dichte  Schlachtordnung 
nicht  öffnen  könne.  Mit  untergefaßten  Armen,  die  Piken  nach 
vorn  gerichtet,  sollten  sie  vorstürmen,  ohne  nach  rechts  oder 
links  abzubiegen.  Vor  dem  Zusammenstoß  sollte  man  die 
Geschütze  und  sonstigen  Geschosse  spielen  lassen. 

Warum,  so  müssen  wir  uns  fragen,  hat  Philipp  seine  erste, 
so  gut  gewählte  Stellung  aufgegeben?    Allgemein  macht  man 
ihm  hieraus   den  Hauptvorwurf.     Leichtsinnig  habe  er  ge- 
handelt und  seine  Flamländer  direkt  dem  Verderben  preis- 
gegeben.   Wir  müssen,  sofern  wir  den  Ausführungen  Froissarts 
Glauben  schenken  wollen,  auch  zugeben,  daß  Philipp  hierin 
einen  großen  Fehler  beging  und  großen  Mangel  an  strategischer 
Einsicht  zeigte.    Wäre  er  in  seiner  festen  Stellung  verharrt, 
so  hätten  die  Franzosen  ein  zweites  Courtrai  erleben  können. 
Was  trieb  ihn  denn  zn  dem  unseligen  Entschluß?    Vielleicht 
aber  -  und  dies  ist  nach  den  Erfahrungen,  die  wir  bisher 
mit  Froissart  gemacht  haben,  höchst  wahrscheinlich  -  stammt 
die  ganze  Episode  von  dieser  angeblich  ersten  Stellung  der 
Flamländer  wieder  aus  dem  Keiche  der  Erfindungen.    Zu  be- 
achten ist,  daß  Froissart  als  einziger  Chronist  hiervon  be- 
richtet, auffallend  sind  schon  jene  Ausschmückungen,  die  wir 
oben  alle  charakterisiert  haben,  besonders  jenes  angebliche 
Warten   der  Flamländer  auf  die  Franzosen,  bis  man  vor 
lauter  Ungeduld  sieh  zum  Vormarsch  entschließt.    Es  wird 
wohl  diese  erste  Stellung  der  Flamländer  nur  ein  vorüber- 
gehendes Lager,  das  letzte  vor  dem  Kampfe,  gewesen  sein, 
von  dem  aus  Philipp    den   Franzosen    entgegengeht.      Wir 
kennen  ja  bereits  seinen  Plan,  der  nichts  geringeres  bezweckt, 
als  gegen  das  Ritterheer  die  Offensive  zu  ergreifen.    Es  ent- 
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spricht  also  diesem  Plane  durchaus  das  mutige  Drauflosgeheu 
Philipps,  der  dabei  allerdings  wohl  etwas  zu  irertrauensselig 
und  durch  den  Erfolg  auf  dem  Beverhoutsfelde  ermutigt  vor- 
ge-^angen  ist.      Das  ist  ja  gerade  das  Charakteristische  bei 
diesem  Feldzug,  wie  wir  weiter  oben  schon  betont  haben,  daß 
dieses  Bürgeraufgebot  es  unternimmt,  die  Offensive  gegen  em 
Ritterheer  zu  ergreifen.    Froissart  sah  das  Außerordenthche  m 
diesem  Plane  eben  nicht ;  er  kann  sich  das  Vorgehen  Philipps  als 
dessen  ernste  Absicht  nicht  vorstellen,  das  kannnur  Verb  endung, 
nur  Leichtsinn  sein,  der  ihn  getrieben;  und  um  dieses  Motiv  be- 
sonders herauszuarbeiten,  sucht  er  dem  vorübergehend  gexv^hlten 
Lager,  dadurch  daß  er  aus  ihm  eine  äußerst  günstige  Defensiv- 
stellung konstruiert,  eine  Bedeutung  zuzuschreiben,  die  ihm  gar 
nicht  zukommt.    So  konnte  er  dann  sagen,  wie  kann  Phüipp 
so  leichtsinnig  sein  und  diesen  vorzüglichen  Platz  aufgeben. 
Wir  haben  uns  demnach  den  Vorgang  wohl  so  zu  denken: 
Philipp  bezieht  in  der  Nacht  vor  dem  Kampftage  mit  seinen 
Truppen  ein  Lager.    Am  nächsten  Morgen  veriäßt  er  es,  um 
die  Franzosen  durch  einen  Überfall  zu  überraschen,  wozu  ihm, 
Bach  seiner  Meinung,  der  vor  ihm  liegende  Hügel  von  statten 
kommt     Die  Franzosen  sind  jedoch  wachsam :  Die  drei  Kitter, 
die  sie  zum  Auskundschaften  des  Feindes  ausgesandt  hatten, ) 
stoßen  auf  die  Flamländer,  wie  diese  gerade  dem  Hügel  zu- 
streben.   Wie  Philipp  die  Ritter  sieht,  sucht  er  dann  nur  noch 
schleunigst,  den  vor  ihm  liegenden  Hügel  zu  gewinnen:  Tout 
quoi,  tout  quoi!  mettons  nous  meshui  en  ordenance  et  en  arroi 
pour  combattre;  car  nostre  ennemi  sont  pries  de  chi,  jeu  ai 
bien  veu  les  apparans.    ChU  trois  chevauceur  qui  passent  et 
repassent  nous  avissent  et  ont  avis6! 


.)  Nach  dem  rdigie«  werden  von  den  Franzosen  12  Kitter  zum  Aus- 
kundschaften entsandt,  die  die  flamländische  Stellung  T;«'^"-  J^»  »^ 
steßen  sie  auf  12  Flaml8nder,  die  ihrerseits  zu  demselben  Zwecke  gÄt 
sind-  in  dem  darauf  stattfindenden  Handgemenge  werden  diese  getetet. 
Der  religieux  weicht  hierin  natürlich  wieder  von  den  anderen  ab. 


I 


-A  *^.-j- !■  mjgJWiPWMPP^'   ,i^-"»^«-L.    ■'■'.^Mlir' 


—    60    — 

Gewiß  bietet  auch  ein  Berg  gewaltige  Vorzüge,  aber, 
fügen  wir  gleich  hinzu,  für  Philipps  Haufen  nur  in  einer  De- 
fensivstellung. Wagte  Philipp  es,  mit  seiner  dicht  gedrängten 
Schar  den  Berg  zu  verlassen,  um  durch  einen  gewaltigen  Chok 
den  Gegner  anzurennen,  so  war  es  klar,  daß  seine  unbeholfene 
Aufstellung  im  Nu  von  der  feindlichen  Reiterei  überflügelt 
werden  würde,  da  ja  jede  Flanken-  und  Rückendeckung  fehlte; 
dann  aber  war  es  um  die  dichte  und  unbeholfene  Schar  bald 
geschehen.  Es  kam  also  alles  auf  den  ersten  Stoß  an.  er 
mußte  die  Entscheidung  herbeiführen.  Zu  weiteren  Bewegungen 
war  der  ungeschickte  Haufe  nicht  geeignet.  Einen  Kampf 
kann  also  eine  solche  Masse  auf  dem  Berge  nur  in  der  De- 
fensive annehmen,  wobei  erforderlich  ist,  daß  die  Flanken 
möglichst  gedeckt  sind.  Lassen  sich  aber  dabei  die  Scharen 
im  Eifer  des  Gefechts  doch  hinreißen,  von  dieser  Stellung 
abzulassen  und  etwa  dem  Feind  den  Berg  hinab  zu  folgen, 
dann  muß  es  ihnen  ergehen  wie  ähnlich  1066  den  Angelsachsen 
auf  dem  Senlachügel.^)  Waren  die  Massen  so  einmal  ausein- 
andergerissen, dann  war  es  für  die  hereinsprengenden  Reiter 
ein  leichtes,  die  in  Unordnung  geratenen  Scharen  über  den 
Haufen  zu  rennen  und  aufzureiben.  Dies  alles  übersah 
Philipp. 


Der  Kampfplatz. 

Wo  haben  wir  nun  den  Ort  des  Zusammenstoßes  zu 
suchen  ?  Wie  wir  schon  oben  angedeutet,  sind  die  Meinungen 
hierüber  geteilt.    Sehen   wir  uns  einmal  das  Croquis  an,  das 


*)  cf.  die  Dissertation  von  Spatz. 
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de  Maere  uns  zeigt.  Nach  ihm  liegt  der  mont  d'or  bei  der 
Ziffer  52 ;  er  ist  die  höchste  Erhebung  auf  dem  Höhenrücken, 
der  sich  von  SO.  nach  NW.  hinzieht.  Von  diesem  Höhenzuge 
sondert  sich  nach  NO.  ein  Ausläufer  ab,  so  daß  die  Formation 
die  Gestalt  eines  Stiefels  annimmt.  Auf  dieser  Erhebung  (52) 
will  de  Maere  den  Kampf  toben  lassen.  Wir  nehmen  hier 
gleich  voraus,  daß  wir  ihm  hierin  nicht  folgen  können,  da 
seine  Behauptungen  zu  sehr  gesucht  und  mehr  Konstruktion 
von  ihm  zu  sein  scheinen.  Wir  nehmen  vielmehr  als  Schlacht- 
ort den  mit  50  bezeichneten  Hügel  ^)  unmittelbar  bei  Eosebeke 
aus  noch  darzulegenden  Gründen  an.  Gleichzeitig  haben 
wir  gegen  andere  Behauptungen,  die  de  Maere  aufstellt,  vor- 
zugehen, die  zum  großen  Teil  zu  künstlich  und  daher  wieder 
Konstruktion  sind;  sie  verkennen  gänzlich  die  damalige 
Kampfesweise. 

De  Maere  meint  seine  Ansicht  auf  Grund  der  Quellen  auf- 
recht halten  zu  können,  führt  aber  nur  Froissart  an  und  zwar  in 
einer  Übersetzung  von  Potter  van  der  Loo.  Wir  geben  hier  die 
Stellen  wieder:^)  Allons  au  moins  avec  nos  forces  sur  le  mont 
d'Or  (upten  Guldenberch)  pour  nous  assurer  lä  l'avantage  du 
mont.  Um  den  Berg  zu  nehmen,  taten  die  Flamländer  folgen- 
des :  Pour  s'assurer  Tavantage  du  mont  qui  se  trouvait  entre  eux 
et  les  Frangais,  ils  firent  un  detour  ce  qui  leur  permettait  d'eviter 
ce  ravin  et  aussi  le  bosquet;  et  ils  prirent  l'avantage  du  terrain 
decouvert.  Comme  ils  contournaient  ce  bosquet  prementionne 
ils  rencontrerent  sur  le  mont,juste  au  face  d'eux,  ces 
trois  Chevaliers  fran^ais.  —  Dieser  Berg  ist  nach  de  Maere 
der  „mont  de  Westrosebeke",  von  dem  die  drei  französischen 
Aufklärer  die  Stellung  der  Flamländer  erspähten.  Der  Weg, 
den  die  Flamländer  jetzt  einschlagen,   um  an  den  Feind  zu 


^)  Das  Institut  cartographique  de  Belgique  uimmt  diesen  Ort  auch  an, 
indem  es  an  diese  SteUe  zwei  gekreuzte  Säbel  setzt. 

^)  Wir  geben  es  in  der  französischen  Übersetzung  wieder. 
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kommen,  soll  nach  de  Maere  Judicieusement  choisi  et  com- 
pletement  approprie  aux  circohstances  topographiques"  sein: 
Philipp  sieht,  daß  der  Kampf  nahe  bevorsteht  und  geht  mit 
seinem  Heer  in  Schlachtordnung  in  großem  Bogen  auf  den 
mit  52  bezeichneten  Hügel  —  nach  de  Maere  der  mont  d'or. 
Während  dieser  Drehung  sprengt  der  Connetable  zum  König 
zurück  und  teilt  ihm  die  Anstalten  mit,  die  man  treffen  müsse. 
Diese  sind  nach  de  Maere   „mutmaßlich",  wie  er  sich  doch 
etwas  vorsichtig  ausdrückt,  folgende:  „Sur  le  versant  sud-ouest 
du  Goudberg  constituer  en  contrebas  de  la  crete  face  au  Nord- 
Est,  une  solide  bataille  d'un  developpement  egal  ä  celui  des 
Flamands."     Aux  extremites  de   celle-ci,  masser  en  profon- 
deur  (!)  deux  autres  batailles  que  des  plis  de  terrain  pouvaient 
d'ailleurs  cacher  ä  l'ennemi.  —  Des  le  moment  du  choc.  les 
batailles  laterales  converseraient©  en  prenant  comme  pivot 
Falle  adjacente  au  centre  et  se  deploieraient."    Zum  Beweise 
für   diese   schöne  Konstruktion   und   das   tadellose   Manöver 
führt  er  folgende  Stelle  an:  Et  se  trouvant  ainsi,  ils  se  tin- 
rent  tous  tranquilles  sans  qu'on  entendit  le  moindre  bruit; 
mais  ceux  qui  etaient  par  devant,  virent  bien  quelle  grande 
forte  armee  etait  celle  des  Flamands,  laquelle  leur  arrivait  si 
fortement  serree  en  un  tas,  tenant  tous  leurs  bätons  en  l'air, 
que  de  loin  cela  ne  leur  paraissait  pas  autre  chose  qu'  un 
bois  de  piques  de  batons  et  de  hampes. 

Auch  Kervyn  de  Lettenhove^  führt  de  Maere  an:  nach 
diesem  zogen  die  Flamländer  aus  ihrem  ersten  Lager  fort, 
erstrebten  durch  Sümpfe  hindurch  einen  Weg  zum  „Goudberg". 
Sie  treffen  die  französische  Armee  in  dem  Augenblick,  wo  die 
ersten  Sonnenstrahlen  den  Nebel  zerteilend,  den  Flamländern 
gerade  ins  Gesicht  scheinen  und  zwar  so,  daß  sie,  um  9  Uhr 
morgens,  die  linke  Seite  der  Flamländer ,  die  nach  SW.  ab- 
steigen, trafen.  — 


1)  Histoire  de  Flandre  III. 
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Halten  wir  hier  erst  inne,  und  prüfen  wir  das  Gesagte: 
Wie  de  Maere  selbst  erkennt,  führen  uns  die  zuerst  zitierten 
Worte  auf  den  Berg  von  Rosebeke.  Die  Flamländer  sind 
vom  Lager  aufgebrochen  und  suchen  den  Berg,  der  zwischen 
ihnen  und  den  Franzosen  liegt,  gerade  vor  ihnen,  zu  erklimmen, 
den  mont  d'or:  allons  au  moins  avec  nos  forces  sur  le  mont 
d'or.  Sie  führen  die  Schwenkung  um  den  Graben  aus  und 
gewinnen  das  freie  Feld.  Da  treffen  sie  auf  dem  Berge  gerade 
vor  ihnen  jene  drei  französischen  Reiter.  Dies  also  ist  der 
Berg  von  Rosebeke,  wie  auch  de  Maere  ganz  richtig  sagt. 
Wie  aber  nun  weiter?  Sobald  Philipp  die  Reiter  sieht,  macht 
er,  nach  de  Maere,  plötzlich  eine  Schwenkung,  von  dem  vor 
ihm  liegenden  Berg  weg,  um  auf  den  von  de  Maere  so  be- 
zeichneten Goudberg  zu  gelangen,  der  über  V2  km  weiter 
südlich  liegt.  Wo  steht  das  aber,  fragen  wir!  Wer  sagt  das 
de  Maere?  Es  ist  ganz  klar,  daß  der  Berg  von  Rosebeke 
der  Kampfort  und  der  mit  jnont  d'or  bezeichnete  Berg  ist- 
De  Maere,  der  die  Franzosen  am  Südabhange  des  Hügels  52 
aufstellen  will,  erzwingt  dadurch  von  den  Flamländern  die 
Ausführung  jenes  großen  Bogens  nach  Süden,  wovon  nichts 
überliefert  ist.  Steht  doch  ausführlich:  Sie  trafen  auf  dem 
Berg  (von  Rosebeke)  die  drei  Reiter;  in  der  Quelle  wird  er- 
zählt, wie  Philipp,  sofort  wie  er  diese  erblickt  hat,  augenblick- 
lich sein  Heer  ordnet  und,  einen  unmittelbaren  Kampf  voraus- 
sehend, schleunigst  den  vor  ihm  liegenden  Hügel  zu  okkupieren 
sucht.  Sollen  wir  etwa  annehmen,  daß  Philipp  mit  seinem 
großen  Haufen  über  hügeliges  Terrain,  den  Kampf  jeden  Augen- 
blick befürchtend,  noch  gemächlich  die  anfängliche  Marsch- 
richtung abbricht  und  sich  nach  Süden  wendet?  Es  ist  klar, 
daß  das  französische  Heer  nicht  weit  hinter  dem  Berge  von 
Rosebeke  stand,  den  die  drei  Aufklärer  ersteigen.  Dies  ist 
also  die  endgültige  Stellung  der  Flamländer.  Aus  den  weiter 
oben  zitierten  Quellen  geht  hervor,  daß  die  Franzosen  wie  die 
Flamländer  ganz  nahe  an  Rosebeke  lagern.    Auf  die  Angaben 
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der  Entfernung  wollen  wir  nichts  geben,  sie  schwanken  doch 
und  sind  wohl  von  den  Chronisten  mehr  schätzungsweise  ge- 
geben und  können  eher  verwirren,  als  uns  die  tatsächliche 
Entfernung  ermessen  lassen. 

Daß  das  flamländische  Lager  an  dem  von  Köhler  und  de 
Maere  bezeichneten  Ort  gelegen  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen.  De  Maere  weiß  die  Lage  noch  genauer  zu 
charakterisieren,  die  heute  noch  sich  kenntlich  mache,  eben 
im  Quellgebiet  des  Mandelbaches,  über  diesen  Punkt  brauchen 
wir  uns  daher  in  keine  weiteren  Erörterungen  einzulassen. 
Daß  übrigens  Köhlers  Placierung  des  mont  d'or  eine  gänzlich 
falsche  ist,  brauchen  wir  auch  nicht  näher  auszuführen,  nach- 
dem schon  de  Maere  nachgewiesen  hat,  daß  es  an  dem  Punkte 
östlich  von  Rosebeke  überhaupt  keine  derartige  Erhebung 
gibt;  ein  Irrtum,  der  bei  Köhler  dadurch  verursacht  ist,  daß 
er  die  Stelle  bei  Froissart:  cette  bataille  fut  sur  le  mont 
d'or  entre  Courtrai  et  Rosebeke  wörtlich  genommen  und  ein- 
fach einen  ihm  für  den  Kampf  geeigneten  Punkt  als  mont 
d'or  genau  auf  der  Linie,  die  Rosebeke  mit  Courtrai  ver- 
bindet, konstruiert.  Jedenfalls  hat  aber  Köhler  auch  aus  den 
Quellen  den  Eindruck  gewonnen,  daß  der  mont  d'or  unmittel- 
bar bei  Rosebeke  anzunehmen  sei;  und  dies  kann  nach  dem 
Vorhergegangenen  nur  der  Berg  von  Rosebeke  (50)  sein. 

Dadurch  haben  wir  auch  den  Franzosen  eine  andere 
Stellung  zugewiesen,  als  de  Maere  es  tut.  Wir  wissen  aus 
den  Quellen,  daß  die  Franzosen  den  Weg  von  Ypern  nach 
Roulers  eingeschlagen  hatten ;  mehr  erfahren  wir  nicht,  finden 
sie  aber  dann  nach  den  Berichten  unmittelbar  bei  Rosebeke. 
Um  nach  Roulers  zu  gelangen,  haben  sie  entweder  den  Weg 
über  St.  Gravenstafel  genommen  —  wie  de  Maere  will  — 
oder  über  Poelkapelle,  und  dies  scheint  uns  das  Wahrschein- 
lichere zu  sein.  Die  Stellung  zwischen  Wallemolen  und 
St.  Gravenstafel,  die  de  Maere  angibt,  kann  man  doch  nicht 
als  ganz  nahe  an  Rosebeke  bezeichnen,  wie  die  Quellen  alle 
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tun.  Auch  könnte  man  bei  dieser  Stellung  nicht  mit  Frois- 
sart sagen  et  fu  entre  le  mont  d'or  et  Rosebeke  oü  li  roy 
estoit. 

Die  Franzosen  müssen  also  bis  beinahe  an  Rosebeke  ge- 
kommen sein  und  vor  dem  Berg  von  Rosebeke  Halt  gemacht 
haben.  Hier  entsandten  sie  dann  am  Morgen  des  Schlacht- 
tages die  drei  Ritter,  die  von  dem  zwischen  ihnen  und  den 
Flamländern  liegenden  Berg  aus  den  Heranmarsch  der  Flam- 
länder gegen  den  Berg  beobachten  usw. 

Ein  krasses  Beispiel  von  der  Konstruierfähigkeit  de 
Maeres  geben  die  Instruktionen,  die  der  Connetable  über 
die  zu  ergreifenden  Maßregeln  dem  König  nach  dem  Re- 
kognoszierungsritt „mutmaßlich"  gegeben  haben  soll.  Das 
„probablement"  charakterisiert  die  Stelle  schon.  Am  schönsten 
ist  der  Befehl,  man  solle  an  den  beiden  Flügeln  der  Schlacht- 
reihe zwei  andere  batailles  in  großer  Tiefe  aufstellen,  die 
sich  dann  durch  die  ,,plis  de  törrain"  verborgen  halten  können; 
in  dem  Augenblick  des  Zusammenstoßes  aber  sollten  sich 
diese  Flügel  aufrollen  und  mit  einem  Rechts-  beziehungs- 
weise Linksaufmarsch  sich  dem  Feind  in  die  Flanken  werfen. 
Wahrlich  kein  geringes  Manöver,  dessen  Ausführung  einer 
Truppe  keine  Schande  machen  und  auch  heute  keine  unbe- 
deutende Anforderung  an  die  Disziplin  und  Manövrierfähig- 
keit einer  Truppe  setzen  würde.  De  Maere  scheint  nicht  zu 
wissen  oder  sich  nicht  klar  gemacht  zu  haben,  daß  man  eine 
derartige  Leistung  unter  keinen  Umständen  Rittern  des  14.  Jahr- 
hunderts zutrauen  darf.  Die  Schilderung  bei  de  Maere  machet 
den  Eindruck  eines  automatischen  Gebildes ;  auf  irgend  einen 
Druck  klappen  plötzlich  in  tadelloser  Weise  die  beiden  Flügel 
auseinander!  Bei  einer  solchen  Ausführung  würden  die  Truppen 
wohl  sehr  durch  die  plis  de  terrain,  die  de  Maere  selbst  an- 
nimmt, behindert  worden  sein.  Außerdem  sieht  man  den 
Zweck  nicht  ein,  weshalb  diese  „plis"  die  Truppen  vor  dem 
Feinde  verborgen   halten    sollten.     Schwach    ist   die   Beleg- 
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stelle,  die  dies  alles  übrigens  beweisen  soll:  Et  se  trouvant 
ainsi,  ils  se  tinrent  tous  tranquilles  sans  qu'on  entendit  le 
moindre  bruit;  mais  ceux  qui  etaient  par  devant  (dieghene 
die  voir  stonden)  . . .  mit  letzteren  sind  doch  nur  die  in  den 
ersten  Gliedern  gemeint;  de  Maere  übersetzt  es  mit  mais 
ceux  qui  etaient  par  devant,  will  also  diese  in  Gegensatz 
setzen  zu  denen,  die  sich  angeblich  verborgen  hielten.  Das 
mais  setzt  er  aber  eigenmächtig  hinzu,  um  den  Gegensatz 
herauszubilden,  der  gar  nicht  existiert. 

Wenig  ist  ferner  darauf  zu  geben,  wenn  er  nach  Kervyn 
de  Lettenhove  sagt,  daß  beim  Kampfe  die  Strahlen  der  Sonne 
den  Flamländern  gerade  ins  Gesicht  schienen  oder  vielmehr 
die  linke  Seite  der  Flamländer  beim  Abstieg  beleuchteten. 
In  der  Aufstellung,  wie  de  Maere  sie  gibt,  würde  ja  in  gleicher 
Weise  die  rechte  Seite  der  Franzosen  beleuchtet  gewesen 
sein.  Außerdem  ist  es  mit  diesem  „ins  Gesicht  scheinen'' 
ein  ganz  besonderes  Ding;  in  fast  jeder  Schlacht  wird  es 
erwähnt  und  gehört  eben  zu  jenen  Absonderlichkeiten,  die 
sich  bei  den  Chronisten  geradezu  eingebürgert  haben  und 
Mode  geworden  sind.  Wird  es  doch  von  den  Chronisten 
ähnlich  berichtet  in  den  Schlachten  von  Bouvines,  Ecluse, 
Crecy  und  Beverhoutsveld.  Christine  de  Pisan  gibt  in  den 
„faits  et  moeurs  de  Charles  V"  II,  32  direkt  die  Regel  „l'ost 
doict  mettre  les  ennemis  le  visage  au  soleil*'. 

Die  Beweise  endlich,  die  de  Maere  anführt,  die  Stellung 
der  Franzosen  am  Tage  vor  der  Schlacht  zwischen  St.  Grafens- 
Ufel  und  Wallemolen  zu  versetzen,  überführen  nicht.  Er 
nimmt  seine  Zuflucht  dazu,  charakteristische  Bezeichnungen, 
die  von  damals  der  Gegend  angeheftet  sein  sollen,  hervorzu- 
holen. So  soll  eine  alte  Mühle,  die  wahrscheinlich  schon  sehr 
lange  existiert  hatte  und  den  Platz  inne  hatte,  wo  de  Maere 
das  französische  Zentrum  placiert,  dem  Platze  den  Namen 
Wallemolen  (moulin  des  Frangais)  gegeben  haben!  So  führt 
er  noch  ein  paar  Beispiele  an;  wir  wollen  sie  hier  nicht  erst 
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wiedergeben,  da  solche  Art  von  Beweisen  uns  gar  zu  unzu- 
verlässig erscheint.  Dazu  wollen  wir  übrigens  noch  bemerken, 
daß  schon  häufig  in  der  Kriegsgeschichte  Schlachtkapellen, 
,  Denkmäler  usw.  irregeführt  haben,  die  gar  nicht  direkt  auf 
dem  Schlachtplatz  selbst  aufgestellt  sind,  sondern  in  beträcht- 
licher Entfernung  errichtet,  über  den  tatsächlichen  Schlacht- 
ort eine  falsche  Anschauung  verbreiten.  Dies  mag  auch  hier 
der  Fall  sein,  wenn  man  überhaupt  diesen  sonderbaren  Inter- 
pretationen einigen  Glauben  schenken  will. 

Die  beiden  Heere  haben  sich  jetzt  derartig  genähert,  daß 
ein  Zusammenstoß  unmittelbar  bevorsteht.  Während  die 
Flamländer  dem  Hügel  zustreben,  sprengen  die  drei  fran- 
zösischen Ritter  zum  König  zurück,  der  inzwischen  sein  Heer 
bereits  in  Schlachtordnung  hat  aufstellen  lassen.  Der  Conne- 
table  faßt  das  Ergebnis  seines  Rittes  in  die  Worte  zusammen : 
„sires,  rejouissies  vous,  ces  gens  sont  nostres,  nos  gros  vales 
les  combat eront  bien."    (Froissart.) 


Die  Aufstellung  der  beiden  Heere  und  der  Kampf. 

Wie  man  im  königlichen  Lager  von  dem  Anrücken  des 
Feindes  hört,  stellt  man  das  Heer  in  Schlachtordnung  vor 
dem  Hügel  auf  und  zwar,  der  normalen  ^)  Kampfesweise  gemäß, 
die  gens  d'armes  in  Abteilungen  nebeneinander.  So  geht  es 
aus  den  Berichten  der  Quellen  hervor;  die  Angaben  sind  je- 
doch zum  Teil  sehr  verwirrt  und  dunkel  ausgedrückt,  weshalb 
es  das  beste  sein  wird,  erst  die  einzelnen  Chroniken  wieder 


^)  Auf  die  Taktik   gehen  wir  hier  nicht  ein,  sondern  setzen  sie  als 
bekannt  voraus. 

5* 


—     68    — 

berichten  zu  lassen,  um  uns  dann  ein  Bild  zu  gewinnen  zu 

suchen. 

Der  religieux  stellt  die  gens  d'armes  in  5  Abteilungen 
nebeneinander  auf.  Die  erste  wird  von  dem  Connetable  und 
den  beiden  Marschällen  Louis  de  Sancerre  und  Mouton  de 
Blainville  geführt,  denen  sich  noch  zahh-eiche  tapfere  Cheva- 
liers angeschlossen  haben.  Das  Zentrum  bildet  die  bataille 
des  Königs  mit  dem  Herzog  von  Burgund  und  seinem  Bruder, 
dem  Grafen  von  Valois.  Als  Flügel  dieses  Zentrums  fungieren 
die  Abteilungen  des  Herzogs  von  Berri  und  von  Bourbou 
u.  a.  m.,  nur  durch  kleine  Intervalle  von  der  bataille  des 
Königs  getrennt.  Der  comte  d'Eux  führt  die  arriere-garde 
am  anderen  Flügel. 

Ähnlich  ist  die  Angabe  der  Chronographia,  nur  stellt  sie 
als  Flügel  des  Zentrums  die  Scharen  des  sire  de  Couci  und 
sire  de  Sempi  hin,  während  sie  die  beiden  Herzöge  der  bataille 
des  Königs  zuerteilt. 

Froissart  teilt  das  Heer  entsprechend  der  Marschordnung 
in  di^ei  Haufen:  das  Zentrum  nimmt  die  bataille  des  Königs 
ein,  links  und  rechts  davon  operieren  als  Flügel  die  avant- 
garde  und  die  arriere-garde.  Es  wird  befohlen,  daß  beim 
Angriff  die  beiden  Flügel  den  Flamländern  in  die  Flanken 
fallen  sollen,  „que  on  meteroit  la  bataille  dou  roi  et  Foriflamme 
de  France  on  front  premiers,  et  li  avant-garde  passeroit  tout 
oultre  sus  eile  (alle)  et  li  arriere-garde  ossi  sus  l'autre  eile, 
et  assembleroient  as  Flamens  en  poussant  de  leurs  lances 
aussitos  li  un  comme  li  autre  et  encloroient  en  estraindant  ces 
Flamens.   Par  teile  ordenance  aroient  il  grandement  l'avantage 

sus  eulx. 

Die  flandrischen  Chroniken  geben  ebenfalls  die  Drei- 
teilung; nach  ihnen  standen  in  der  avant-garde  die  Bretonen 
und  Burgunder;  die  4.  Relation  erwähnt  nur  die  avant-garde 
und  les  gens  du  roy,  ebenso  wie  das  ms.  5001  nur  neben  der 
avant-garde  die  principale  bataille  unter  dem  König  nennt. 
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Die  „chronique  du  bon  duc  Loys  de  Bourbon"  fällt  vor 
den  anderen  Berichten  dadurch  auf,  daß  sie  dem  Herzog  von 
Bourbon  die  Entscheidung  des  Kampfes  zuschreibt;  er  umgeht 
nämlich  die  Flamländer  und  greift  sie  im  Rücken  an.  Die 
Franzosen  stellen  drei  batailles  auf,  die  avant-garde,  rechts 
davon  die  bataille  des  Königs  und  ä  la  tierce  waren  der 
Herzog  von  Bourbon  und  sire  de  Couci. 

Doch  wie  sind  letztere  aufgestellt?  Was  soll  man  aus 
folgendem  Zwiegespräch  schließen  ?  Der  Herzog  von  Bourbon 
zum  sire  de  Couci:  „Beau  cousin,  veez  ci  le  connetable  et  les 
marechaulx  quisontdevant:  nous  ne  pouvons  aller  assaillir 
nos  ennemis  se  non  parmi  eulx,  qui  est  une  chosebien  merveilleuse." 
Darauf  Couci:  „Vous  dictes  bien  vrai!  Et  me  semble  que  se 
(si)  nous  allions  entre  la  bataille  du  roi  ä  maniere  d'une  aile 
et  prinssions  la  montaigne,  nous  ferions  aujourdhui  une  belle 
journee!"  Sollen  wir  hieraus  schließen,  daß  die  3.  bataille 
etwa  durch  einen  Bergvorsprung  verdeckt  war?  Was  sollen 
sonst  die  Worte  bedeuten :  veez  ci  le  connetable  ...  qui  sont 
devant  und  nous  ne  pouvons  aller  assaillir  nos  ennemis  si  non 
parmi  eulx.  Es  muß  also  doch  wohl  ein  Hindernis  vorliegen. 
Wie  es  in  der  Chronik  weiter  heißt,  müssen  sie  dann  erst  den 
Berg  erklimmen  und  geraten  dann  dem  Feind  in  den  Rücken. 
—  Doch  davon  später,   zitieren  wir  erst  noch  die  übrigen 

Quellen. 

Ganz  unverständlich  ist  der  Bericht  in  der  „chroniques 
des  quatre  premiers  Valois".  Es  heißt  dort:  de  toutes  leurs 
gens  ne  furent  que  deux  batailles.  Donc  par  le  conseil 
du  conte  d'Eu,  le  roy  et  sa  bataille  fut  ä  cheval  en  Farriere- 
garde  (!)  avec  lui  les  plus  haut  seigneurs.  Apres  on  fit  par 
le  conseil  du  .  .  .  une  bataille  de  fors  varles.  Lors 
le  connestable  avec  lui  les  Bretons,  monsieur  Louis  de  San- 
cerre et  monsieur  de  Blainville  avec  les  Normans  alerent 
combatre  les  Flamens.  Et  lä,  en  celle  avant-garde  et 
premierebataille,  oult fort estour merveilleux et pesant . . . 
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Puis  Ten  fit  d'autre  partie  ferir  les  fort  varles.  Adonc  Phelippe 
dist  que  Ten  forcloist  les  Frangois.  Adonc  vint  la  bataille 
de  Tarriere-garde  et  lors  furent  Flamens  ferus  et  assaillis  de 
trois  parties. 

Der  Bericht  scheint  ganz  entstellt  zu  sein.  Der  Chronist 
erwähnt  erst  2  batailles,  die  bataille  des  Königs  in  der 
arriere-garde  und  dahinter  die  der  gros  varles.  Dann  aber 
spricht  er  wieder  von  einer  „avant-garde  et  premiere  bataille". 
Wie  soll  man  sich  hieraus  die  Aufstellung  erklären?  Viel- 
leicht sollen  auch  die  avant-garde  und  arriere-garde  in  seiner 
sog.  ersten  bataille  stehen,  dahinter  die  zweite  bataille,  ge- 
bildet aus  den  gros  varles,  so  daß  also  zwei  Schlachtreihen 
vorhanden  sind,  von  denen  die  erste  in  die  zw^ei  Haufen  ge- 
teilt ist.  Jedoch  ist  Sicheres  hieraus  nicht  zu  entnehmen. 
Auch  befindet  sich  der  Chronist  in  derartigem  Widerspruch 
mit  den  anderen  Quellen,  wenn  er  z.  B.  den  König  der  arriere- 
garde  zuteilt  und  vor  allem  die  Operation  der  varles  hervor- 
hebt, die  nirgends  eine  derartige  Rolle  spielen,  daß  er  für 
unsere  Untersuchung  nicht  maßgebend  sein  kann. 

Aus  den  Quellen  geht  hervor,  daß  die  gens  d'armes  neben- 
einander aufgestellt  waren  und  zwar  in  mehrere  Haufen  ge- 
teilt, der  König  im  Zentrum  und  durch  kleine  Intervalle  ge- 
trennt die  einzelnen  Abteilungen.  Diese  Schlachthaufen  können 
bekanntlich  auf  einen  Ausdruck  wie  Treffen  usw.  keinen  An- 
spruch erheben,  d.  h.  sie  sind  keine  taktischen  Körper  mit 
besonderer  Geschicklichkeit  und  Manövrierfähigkeit,  die  es 
ihnen  gestatten,  etwa  große  Umgehungen  zu  machen,  Hinter- 
halte zu  legen  u.  dgl.  m.  Alles  dies  erfordert  unbedingte 
Disziplin  und  „Beugung  unter  einen  einheitlichen  Willen"; 
hier  haben  wir  es  aber  nur  mit  losen  Verbänden  zu  tun,  die, 
jeder  auf  eigene  Faust,  möglichst  schnell  an  den  Feind  zu 
kommen  suchen.  —  Charakteristisch  ist,  daß  die  Chronisten 
die  drei  Haufen,  die  der  Marschordnung  zukommen,  avant- 
garde,   Zentrum   und   arriere-garde,   auch   für   die   Schlacht- 
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Ordnung  beibehalten.  Es  ist  ja  auch  schließlich  gleich,  wie 
man  diese  Haufen  benennt,  nur  muß  man  sich  hüten,  jedem 
einzelnen  die  Bezeichnung  eines  taktischen  Körpers  beimessen 
zu  wollen,  was  die  Ausdrücke  in  ihrer  exakten  Form  leicht 
hervorrufen  könnten.  Sind  sie  doch  wiederum  unter  sich  ge- 
teilt in  frei  für  sieh  operierende  Banner  und  Abteilungen, 
deren  kleinste  dann  die  „Lanze"  bildet.  So  nennen  schon 
die  Chronographia  und  der  religieux  5  Haufen,  andere  er- 
wähnen dagegen  wieder  nur  2  Bataillen.  Für  den  Kampf 
ist  jedenfalls  die  Dreiteilung  von  keinem  Einfluß.  Daher 
halten  wir  es  auch  für  unzutreffend,  daß  nach  Froissart  genau 
abgegrenzt  die  avant-garde  und  arriere-garde  dazu  bestimmt 
waren,  dem  Feinde  in  die  Flanken  zu  fallen.  So  exakt  dürfen 
wir  uns  die  Ausführung  nicht  denken.  Ein  Flankenangriff* 
ist  stets  etwas  Wirksames  und  wird  daher  nach  Möglichkeit 
immer  angewendet;  und  dies  fällt  eben  den  Abteilungen  zu, 
die  auf  den  äußersten  Flügeln  stehen,  die  mehr  auf  eigene 
Faust  und  in  bunten  Scharen  dem  Gegner  in  die  Flanken 
jagen.  Was  soll  man  aber  erst  davon  denken,  wenn  jene 
avant-  und  arriere-garde  als  angebliche  Flügel,  die  erst  in 
großer  Tiefe  gestanden  haben  sollen,  durch  Aufmarschieren 
und  sonstige  Manöver  auf  ein  Zeichen  den  Flamländern  in 
die  Flanken  fielen.  Wir  haben  diese  Konstruktion  de  Maeres 
schon  oben  abgetan. 

Die  „chronique  du  bon  duc  Loys  de  Bourbon";  fanden 
wir,  widersprach  in  hohem  Maße  den  übrigen  Berichten. 
Sie  allein  stellt  den  Herzog  auf  die  rechte  Flanke  und 
läßt  ihn  durch  einen  Vorsprung  oder  sonst  ein  Hiacemis 
—  denn  so  etwas  muß  die  Quelle  mit  den  weiter  oben 
zitierten  Worten  meinen  —  abgehalten,  an  den  Feind  zu 
kommen,  mit  sire  Couci  und  dessen  Bannern  eine  Umgehung 
machen  und  den  Flamländern  dann  in  den  Rücken  fallen. 
Der  Chronist  kann  sich  dabei  nicht  genug  in  Lobpreisun- 
gen über  die   Heldentaten  seines  Herrn   und  dessen  Mann- 
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Schäften  ergehen  und  schreibt  endlieh  die  Entscheidung* 
des  Kampfes  dem  umsichtigen  Eingreifen  des  Herzogs  zu.  — 
Dazu  ist  zuerst  zu  bemerken,  daß  der  Herzog  gar  nicht  auf 
dem  Flügel  gestanden  hat,  sondern  sich,  wie  die  anderen 
Quellen  berichten,  mit  den  anderen  Onkeln  des  Königs  in  dessen 
Nähe  befand;  und  das  ist  ja  auch  weit  natürlicher.  Somit 
kann  auch  der  Herzog  nicht  jene  vom  Chronisten  so  gerühmte 
Exkursion  gemacht  haben,  so  schön  wie  sie  ausgedacht  ist. 
Sie  bleibt  eben  nur  ein  Hirngespinst  des  wohlwollenden 
Chronisten.  Die  Tendenz  der  Chronik  ist  uns  ja  schon  längst 
bekannt  und  nicht  zum  ersten  Male  ertappen  wir  den  Chro- 
nisten  bei  solchen  eigenmächtigen  Änderungen.  —  Außerdem 
werden  wir  eine  solche,  mit  allerhand  Schwierigkeiten  ver- 
bundene Umgehung  kaum  den  schwerbewaffneten  Rittern  zu- 
trauen, auch  lag  es  doch  nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  ihre 
Kräfte  derart  zu  zersplittern.  Im  Gegenteil  mußte  man,  um 
dem  Ansturm  der  Flamländer  ein  wirksames  Hindernis  ent- 
gegenzusetzen, doch  möglichst  alle  Truppen  beisammen  halten. 
Kurz  —  diese  ganze  Geschichte  ist  einfach  zu  streichen. 
Etwas  bleibt  aber  doch  charakteristisch  an  der  Episode,  wenn 
sie  auch  sich  nicht  so  zugetragen  hat,  daß  nämlich  in  den 
damaligen  Kämpfen  jeder  Eitter  mit  seinem  Banner  auf  eigene 
Faust  operierte  und  nicht  etwa  sich  dem  Willen  eines  Obersten 
beugend  in  strenger  Disziplin  seine  ihm  angewiesene  Stellung 
innebehielt.  Wird  doch  im  Laufe  des  Kampfes  auch  erwähnt, 
daß  Abteilungen  zuerst  an  den  Feind  kamen,  dann  daß  40 
Leute  ihren  Übereifer  mit  dem  Tode  büßen  mußten;  alles 
Zeichen,  daß  die  Franzosen  nicht  in  streng  geordneter  Schlacht- 
reihe angriffen,  sondern  eine  Abteilung  es  im  Kampfeseifer 
der  anderen  zuvortun  wollte. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  hinter  den  gens  d'armes  die  gens 
de  pied  aufgestellt  waren,  die  ja,  wie  immer,  weiter  keine 
Bedeutung  haben  und  erst,  nachdem  die  Flamländer  besiegt 
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sind,  in  die  Massen  eindringen,  um  mit  ihren  Messern  den 
Verwundeten  den  Garaus  zu  machen. 

Die  Franzosen  stehen  geordnet  da,  ein  jeder  zu  seinem 
Banner;  der  König  hoch  zu  Pferde  im  Zentrum,  umgeben  von 
einer  Zahl  berühmter  Eitter  zu  seinem  persönlichen  Schutze. 
Die  Führer  durchschreiten  die  Eeihen  ihrer  Krieger  und 
feuern  sie  zum  Kampfe  an.  Pierre  de  Villiers  trägt  die  Ori- 
flamme. 

Ein  dichter,  undurchdringlicher  Nebel  hatte  in  den  letzten 
Tagen  geherrscht ;  an  diesem  Morgen  hatte  er  sich  endlich  gehoben, 
so  daß  die  Eüstungen  und  Lanzen  im  hellen  Lichte  erstrahlten. 
Die  Chronisten  haben  natürlich  nichts  Angelegentlicheres 
zu  tun,  als  diesen  Vorgang  der  Wirkung  der  Oriflamme  zuzu- 
schreiben, die  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  man  das  Zeichen 
zum  Angriff  gab  und  vorrückte,  entfaltet  wurde.  Auch  wissen 
einige  Chronisten  zu  erzählen,  und  Froissart  hat  es  sich  sogar 
von  einem  Augenzeugen  sagen  lassen,  daß  in  dem  Moment, 
wo  die  Oriflamme  entfaltet  wurde  und  der  Nebel  wich,  eine 
weiße  Taube  sich  auf  dem  Banner  niedergelassen  habe,  nach- 
dem sie  die  bataille  des  Königs  mehrere  Male  umflogen  hatte. 
Natürlich  wurde  das  allgemein  als  ein  günstiges  Vorzeichen 
betrachtet. 

Wie  sich  der  Nebel  gehoben,  können  die  Franzosen  den 
heranrückenden  Feind  erkennen:  „le  grosse  bataille  des 
Flamens  tout  en  une,  qui  aprochoit  durement  et  venoient  le 
bon  pas  tout  seret  et  leurs  planchons  tous  drois  leves  contre- 
mont  et  sambloit  des  hautes  que  che  fust  un  bos  (bois),  tant 
en  i  avoit  grant  fuisson."  Philipp  hatte  also  seine  Leiste  in 
einem  dichten  und  tiefen  Gevierthaufen  aufgestellt.  Er  selbst 
vorne  mit  seinen  Gentern,  zu  denen  er  am  meisten  Vertrauen 
hatte,  dann  kommen  die  Bürger  von  Alos,  Grammont,  Courtrai, 
Brügge,  Dam,  Ecluse  und  Franc  de  ßruges  in  ihrer  bekannten 
Bewaffnung,  städteweise  und  unter  den  Bannern  der  Gewerk- 
schaften geordnet. 
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Die  Schilderung  ist  noch  von  einem  großen  Irrtum  zu 
befreien,  in  dem  verschiedene  Darsteller  befangen  sind,  wenn 
sie  die  Aufstellung  in  Keilform  hier  verlangen.  Wir  haben 
hier  nicht  die  Keilform  auf  ihre  Berechtigung  in  der  Kriegs- 
geschichte zu  untersuchen,  halten  ihr  Vorkommen  aber  zum 
mindesten  als  sehr  zweifelhaft,  da  diese  Formation  durchaus 
sinnlos  und  wertlos  ist.  Cuneus,  die  lateinische  Bezeichnung, 
die  sich  in  die  mittelalterlichen  Quellen  eingeschlichen  hat, 
bedeutet  gar  nicht  „Keil",  sondern  erwiesenermaßen  ist  es 
nur  die  Übersetzung  von  Phalanx.  So  heißt  es  auch  von  den 
Franzosen  bei  Eosebeke  in  der  Chronographia :  cum  cuneis 
suis  gradientes,  die  doch  bekanntlich  die  lange  Phalanx-Auf- 
stellung innehatten.  Was  sich  sonst  als  angebliche  Spitz- 
aufstellung findet,  ist  einfach  ein  Gebilde  des  betreffenden 
Chronisten;  übrigens  wird  sie  in  dieser  bestimmten  Form 
auch  nur  selten  erwähnt.  Köhler  besonders  hält  an  dieser 
Anschauung  fest  und  will  auch  für  Eosebeke  die  Dreieck- 
aufstellung nachweisen,  doch  mit  Unrecht.  Die  Stellen,  die 
er  zitiert,  beweisen  das  nicht  und  sind  vielmehr  falsch  von 
Köhler  übersetzt.  So  führt  er  aus  Froissart  an :  et  se  missent 
,tout  en  une  grosse  bataille  qui  se  remist  tout  ä  point  et  tout 
ensamble.  —  Auf  dieses  tout  ä  point  stützt  Köhler  seine  An- 
nahme. Nun  heißt  doch  dieser  Ausdruck  nicht  etwa,  daß  die 
bataille  „ganz  spitz"  war,  sondern  etwa:  „ihre  Aufstellung 
stellte  sich  wieder  her  vollständig  oder  ganz  und  gar"; 
es  ist  nur  ein  dem  ensamble  entsprechender  Ausdnick.  Zum 
Überfluß  können  wir  eine  ähnliche  Wendung,  die  Froissart 
in  anderem  Zusammenhang  gebraucht,  zitieren;  von  den  drei 
Aufklärern  sagt  er:  li  trois  Chevalier  vinrent  si  ä  point 
que  tout  et  par  graut  loisir  les  aviserent. 

Ebenso  steht  es  mit  der  zweiten  von  Köhler  zitierten 
Stelle,  Istore  II,  251 :  et  illec  se  ordonnerent  les  Flamens  en 
une  bataille  seulement  tres  soubtilement  et  par  bonne  fagon, 
et  qui  en  ce  point  les  voioit  . . .,  wo  das  en  ce  point  doch 
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nur  heißt:  „in  diesem  Zustande"  oder  „in  dieser  Beziehung". 
Dies  sind  also  direkt  falsche  Interpretationen  Köhlers.') 

Zu  beachten  ist  besonders,  daß  die  Flamländer  diese 
sog.  Keilaufstellung  überliefertermaßen  nie  ange- 
wendet haben.  Was  für  einen  Sinn  sollte  auch  bei  ihnen 
eine  solche  Aufstellung  haben,  wo  sie,  wie  bekannt,  doch 
meist  eine  Defensivstellung  wählten,  die  in  der  Front  durch 
einen  Graben  gedeckt  war.  Um  diese  natürliche  Front- 
verteidigung zu  verwerten,  mußten  sie  natürlich  eine  dem- 
entsprechende  Längsaufstellung  nehmen;  was  sollte  da  die 
Keilform!  Wir  wollen  gar  nicht  alle  Stellen  aus  den  Chro- 
nisten anführen,  die  eine  Keilaufstellung  gar  nicht  zulassen, 
wenn  z.  B.  Froissart  von  ,.parures  senlables"  spricht,  oder 
die  drei  Aufklärer  die  Länge  der  flamländischen  Aufstellung 
ausmessen,  wenn  ferner  verschiedentlich  von  den  Flügeln  der 
bataille  die  Eede  ist,  auf  denen  die  Bogner  stehen  usw.  Eine 
Dreiecksaufstellung  ist  in  dem  ganzen  Zusammenhange  ein- 
fach ausgeschlossen. 

Vielleicht  können  wir  uns  den  Grund  zu  dieser  Annahme 
anderweitig  erklären.  Hören  wir,  was  de  Maere  hierüber 
schreibt:  „On  comprend,  qu'elle  (la  tormation  phalangite) 
devait  eprouver  des  pertes  beaucoup  plus  grandes  en  tete  et 
aux  abords  des  angles  de  la  premiere  ligne  qu'ailleurs,  alors 
en  se  degarnissant,  les  rangs  les  plus  rapproches  de  Tennemi, 
devaient  donner  ä  Tordonnance  une  forme  dentelee  vers  la 
tete.  Les  alles  flechirent  peu  apres,  ä  la  suite  des  actions 
simultanees  de  Tennemi  en  front  et  sur  les  flaues;  et  la  for- 
mation  flamande  offrit  sans  doute  Faspect  d'un  gigantpsque 


^)  Ganz  sinnwidrig  ist  eine  Stelle,  die  Köhler  aus  der  cbronique  des 
quatre  premiers  Valois  zitiert:  les  Flamens  n'avoient  qu'une  seule  bataiUe 
laquelle  ils  ayoient  faicte  en  triangle  comme  un  trepie.  Abgesehen  davon, 
^aß  die  Quelle  die  einzige  ist,  die  solches  erwähnt,  hat  sie  für  uns,  wie 
wir  schon  oben  zeigten,  durchaus  keinen  Wert;  sie  kommt  hierin  für  uns 
also  nicht  in  Betracht. 
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coin,  la  pointe  tournee  vers  les  Fran^ais."  Dies  ist  eben 
nichts  anderes  als  die  Erklärung-,  die  bereits  Delbrück  für 
den  in  den  Quellen  angeführten  cuneus  gefunden  hat:  Eine 
solche  Form  hat  sich  erst  im  Kampf  ergeben,  nachdem  die 
Flanken,  die  dem  Feinde  am  meisten  ausgesetzt  sind,  beim 
Vormarsch  zurückbleiben  oder,  vom  Feinde  angegriifen,  nach 
hinten  zurückweichen,  wodurch  tatsächlich  der  Aufstellung 
die  Gestalt  eines  Dreiecks  gegeben  wird.  Der  Fehler  der 
Chronisten  ist  eben,  daß  sie  diese  erst  durch  den  feindlichen 
Angriff  bewirkte  und  sich  ergebende  Formation  als  eine  be« 
stimmte  Schlachtaufstellung  auffassen  und  das  Heer  in  dieser 
schon  ordnen  lassen.  Auf  diese  einfache  Art  ist  dann  ganz 
leicht  die  angebliche  Dreiecksaufstellung  bei  Rosebeke  zu  er- 
klären, wo  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  die  Flanken 
der  Flamländer  aufs  heftigste  von  den  Franzosen  angegriffen 
werden,  und  nur  so  könnte  man  die  oben  zitierte  Steile  in 
der  „chronique  des  Valois"  deuten. 

Denselben  Fehler  begeht  aber  auch  mancher  Kriegs- 
historiker, indem  er  dieses  den  Chronisten  nachschreibt  und 
gar  solche  Keilformation  zu  einem  taktischen  Körper  werden 
läßt.  Einer  von  diesen  ist  Köhler,  doch  er  hat  hierin  auch 
Anhänger.  Hören  wir  nur,  was  Delpech  über  die  flandrische 
Aufstellung  schreibt:  Finfanterie  de  Gand  et  de  Bruges, 
abandonnee  par  ses  autres  effectifs  et  reduite  ä  la  defensive, 
se  forma  en  maniere  de  cou rönne,  pour  pouvoir  resister 
plus  solidement.  Zum  Beweise  zitiert  er  eine  Chronik  von 
Adr.  de  Budt  (im  Corp.  chron.  Flandr.  ed.  de  Smet),  deren 
Wert  für  unsere  Schlacht  ein  sehr  zweifelhafter  ist:  unde 
tribus  aciebus  ordinatis  in  campo  juxta  Rosebeke,  prope  mon- 
ticulum  quemdam  regis  potentiam  intrepidus  expectavit.  .  .  . 
Dum  illi  de  Franco  primum  a  regalibus  excepti  essent,  pro- 
jectis  suis  vexillis,  post  stragem  suorum  fugam  caeteri  coepere, 
quam  parvipendentes  Gandenses  et  Brugenses  in  modum 
coronae  coadunati  resistere  conabantur.    Also  hiernach  hätten 
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die  Flamländer  eine  Aufstellung  innegehabt,  die  die  Form 
eines  „Kranzes"  hatte.  Das  wäre  ja,  wie  wir  jetzt  sagen 
können,  weiter  kein  gefährlicher  und  auffallender  Irrtum  des 
Chronisten,  und  Delpech  hätte  die  Form  ebenso  erklären 
können,  wie  wir  oben  das  Zustandekommen  des  Keils;  denn 
daß  diese  neue  Formation  auf  dieselbe  Art  entstanden  ist 
und  auch  im  Grunde  dasselbe  ist,  wie  der  „Keil",  liegt  auf 
der  Hand.  Davon  ist  aber  Delpech  weit  entfernt;  vielmehr 
sieht  er  in  diesem  „Zirkel"  einen  taktischen  Körper,  den  er 
noch  über  die  Fähigkeit  unseres  Bataillonskarrees  setzt.  Das 
Karree  hat  4  schwache  Punkte.  Le  cercle  n'avait  pas  ces 
defauts;  compose  d'une  masse  enorme  de  combattants,  son 
rayon  etait  immense,  sa  courbe  tellement  adoucie,  que  sur 
tous  les  points  les  piques  pouvaient  se  soutenir  entr'elles ;  les 
traits  d'arbalete  pouvaient  atteindre  sur  tous  les  rayons  de 
la  circonference.  Ont  peut  donc  sans  exageration  le 
considerer  comme  un.e  tres  savante  combinaison 
tactique.  Um  dem  gewaltigen  Cliok  der  Kavallerie  stand- 
zuhalten „il  fallait  tranquillite  d'äme  absolue,  une  correction 
de  mouvement  presque  automatique.  C'etait  la  force  morale 
seule  qui  pouvait  conjurer  ce  soulevement  de  toutes  les  forces 
materielles.  Cela  on  ne  l'obtient  que  des  troupes  rompus  ä  la 
pratique  des  manoeuvres  d'ensamble.  .  . .  Ajoutons  que  l'exe- 
cution  meme  de  cette  manoeuvre  exigeait  un  ensamble  de 
qualites  comme  on  n'en  trouve  que  chez  le  militaire  con- 
somme  (!!).  Als  ob  man  das  von  den  wenig  disziplinierten 
Flamländern,  die  Philipp  nur  mit  der  größten  Mühe  zusammen- 
hielt, annehmen  könnte!  Wahrlich  etwas  sehr  kühn  gesagt! 
Von  einer  Widerlegung  können  wir  ganz  absehen. 

Alle  diese  Versuche  also,  irgendwie  nach  den  Quellen 
eine  besondere  Formation  herauszusuchen  und  deren  Fähig- 
keit dann  in  so  überspannter  Weise  zum  Ausdruck  bringen 
zu  wollen,  daß  sie  „de  toute  necessite  l'existence  d'une  veri- 
table  ecole  de  guerre"  vermuten  lassen,  weisen  wir  zurück 
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und  bleiben  bei  den  einfachen  und  ungekünstelten  Formen, 
wie  sie  gar  nicht  anders  gewesen  sein  können  und  wie  man 
sie  bei  sachlicher  Prüfung  der  Quellen  auch  gar  nicht  anders 
hervorholen  kann. 

Philipp  trifft  noch  die  letzten  Vorkehrungen:  seinem 
Pagen,  den  er  mit  Pferden  beiseite  läßt,  befiehlt  er,  sobald 
der  Feind  zu  weichen  beginne,  mit  den  Pferden  bereit  zu 
sein,  um  als  erster  die  Verfolgung  aufzunehmen.  Sodann  gibt 
er  noch  den  60  englischen  Bognern,  die  er  in  Sold  genommen, 
seine  Instruktionen.  Vor  der  Front  hatten  die  Flamländer 
eine  Anzahl  von  Geschützen:  et  avoient  devant  ou  front  de 
leur  bataille  graut  plente  de  canons  et  d'engins.^)  Jedoch 
kann  die  Zahl  der  Geschütze  nicht  sehr  bedeutend  gewesen 
sein,  da  sie  sonst,  vor  der  Front  aufgestellt,  ihren  eigenen 
Vorstoß  hindern  würden,  von  dessen  Wucht  doch  gerade  der 
Erfolg  abhängen  sollte. 

Von  beiden  Seiten  wird  jetzt  das  Zeichen  zum  Angriff 
gegeben,  beide  Heere  nähern  sich  einander.  Die  Flamländer 
eröffnen  den  Geschützkampf  gemäß  dem  früheren  Befehl 
Philipps:  ä  Pasambler,  jetes  nos  bombardes  et  nos  canons  et 
traire  nos  arbalestriers ;  enssi  s'esbahiront  nostre  ennemi.  Die 
geringe  Wirkung,  die  diese  Salve  bei  den  Franzosen  ausübt, 
zeigt,  daß  die  Zahl  der  Geschütze  unbedeutend  war.  Beim 
religieux  wird  natürlich  das  Heer  „mit  einem  Hagel  von  Ge- 
schossen" überschüttet;  nicht  mehr  als  drei  Ritter  werden 
getötet. 

Die  Rolle  der  Geschütze  ist  jetzt  zu  Ende,  nun  muß  der 
Zusammenprall  der  beiden  Heere  erfolgen.  Mit  furchtbarer 
Vehemenz  stürzen  sich  die  flamländischen  Haufen,  dicht  an- 
einander geschmiegt,  die  Piken  nach  vorn  gestreckt,  auf  das 
französische  Zentrum.  Ein  so  gewaltiger  Chok,  bei  dem  die 
hinteren  Glieder  die  vorderen  zu  reißendem  Lauf,  zumal  den 


')  Istore  de  Flandre. 
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Berg  hinab,  vor  sich  drängen,  kann  seine  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen: car  eil  Flamenc,  qui  descendoient  orgilleusement  et  de 
graut  volente,  venoient  roit  et  dur,  et  boutoient,  en  venant, 
de  l'espaulle  et  de  le  poitrine,  enssi  comme  sengler  tout  four- 
sen6  et  estoient  si  fort  entrelachie  ensamble,  que  on  ne  les 
pooit  ouvrir  ne  desrompre.  Von  der  Wirkung  dieses  Stoßes 
hängt  das  Schicksal  der  Flamländer  ab ;  durchbrechen  sie  die 
Reihen  der  Franzosen  und  bringen  sie  so  in  Verwirrung, 
dann  ist  die  Lage  der  Franzosen  bedenklich  und  es  fragt 
sich,  ob  sie  in  diesem  Falle  noch  Mittel  haben,  das  Gleich- 
gewicht wiederherzustellen. 

Dem  rasenden  Ansturm  kann  natürlich  das  französische 
Zentrum  nicht  standhalten;  es  muß  ganz  bedeutend  erschüttert 
worden  und  ein  beträchtliches  Stück  zurückgewichen  sein, 
wenn  wir  auch  beim  religieux  nur  von  V/^  Schritt  lesen,  die 
ihm  der  Juvenal  getrost  nachschreibt.  Und  doch  erzählt  der 
religieux  von  der  Wirkung:  il  etait  assurement  difficile  qu'une 
petite  armee,  quelque  superieure  qu'elle  füt  par  son  experience 
et  son  habitude  des  combats,  tint  longtemps  contre  des 
troupes  inombrables.  ^)  Auch  die  anderen  Quellen  können  die 
Wirkung  dieses  flamländischen  Stoßes  nicht  verhehlen.  Die 
2.  und  3.  Relation  der  flandr.  Chron.  schreiben:  au  commen- 
cement  furent  Flamenc  moult  fier  et  esbahirent  pluiseurs 
Franchois  de  leurs  trebus  et  se  combattirent  fort  ou  front 
devant  etc.  Ein  verzweifelter  Kampf  muß  auf  beiden  Seiten 
getobt  haben,  dessen  Ausgang  sich  sehr  zum  Nachteil  der 
Franzosen  zu  neigen  schien.  Da  plötzlich  tritt  eine  Änderung 
ein:  die  vorderen  Reihen  der  Flamländer  stutzen  und  halten 
im  Vordringen  inne.  Die  Flamländer  fallen  ihrer  einseitigen 
Aufstellung  zum  Opfer! 

Wir  zeigten  schon  oben,  wie  riskant  es  für  einen  solchen 
in  eine  große  Masse  gedrängten  Haufen  sei,  seine  Defensiv- 


^)  Französische  Übersetzung  in  der  Ausgabe  von  Bellaguet. 
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Stellung  zu  verlassen  und  sich  im  offenen  Felde  dem  Gegner 
darzubieten.  War  der  Haufe  imstande,  beim  ersten  Ansturm 
die  feindlichen  Reihen  zu  zersprengen,  so  war  der  Sieg  nicht 
zweifelhaft;  wer  aber  bürgte  für  einen  solchen  Erfolg!  Zu- 
dem, was  den  Hauptausschlag  gibt,  fehlte  einem  solchen 
Haufen  die  Flankendeckung.  Wurde  er  hier  in  den  Flanken 
erst  angegriffen,  so  war  sein  Schicksal  besiegelt.  Dieser 
letzteren  Schwäche  vor  allem  fielen  hier  die  Flamländer  zum 
Opfer.  Zwar  war  ihr  Ansturm  nicht  vergebens  gewesen,  im 
Gegenteil,  er  hatte  den  Gegner  zum  Weichen  gebracht,  da 
fallen  die  französischen  Scharen,  die  auf  den  beiden  Flügeln 
stehen,  mit  solcher  Vehemenz  in  die  Flanken,  daß  augen- 
blicklich der  Kampf  eine  Wendung  nimmt.  Die  fran- 
zösischen Eitter  öffnen  den  Knäuel,  dringen  in  die  Scharen 
hinein  und  morden  hier  alles,  was  ihnen  unter  die  Hände 
kommt.  Der  Druck  von  beiden  Seiten,  durch  den  die  schon 
eng  aneinandergeschmiegten  Massen  zusammengepreßt  werden, 
ist  gewaltig. 

Durch  diese  plötzliche  Wendung  wird  es  dem  französischen 
Zentrum  möglich,  wieder  festen  Fuß  zu  fassen  und  seinerseits 
vorzugehen,  so  daß  das  flamländische  Heer  von  3  Seiten 
gänzlich  eingedrückt  und  völlig  aufgerieben  wird. 

Der  religieux  entstellt  die  Sachlage  wieder,  indem  er  das 
anfänglich  zurückgeworfene  Zentrum  durch  eine  „List"  den 
Umschwung  herbeiführen  läßt:  irgend  einer  ruft  plötzlich  im 
Kampfgetümmel  laut  aus:  „Courage,  mes  bons  amis,  voici  que 
les  manants  tournent  le  dos".  Auf  diesen  Ruf  hin  stutzen 
die  vorderen  Reihen  der  Flamländer  und  sehen  sich  um.  Dies 
benutzen  die  Franzosen,  und  nun  wendet  sich  die  Lage,  zu- 
dem fallen  jetzt  die  beiden  Flügel  ein  usw. 

Die  Anwendung  der  List  ist  natürlich  unsinnig,  vielleicht 
steckt  aber  etwas  Wahres  dahinter:  die  beiden  französischen 
Flügel  sind  den  Flamländern  bereits  in  die  Flanken  gefallen 
und  wüten  darin,  so  daß  sich  die  vorderen  Reihen,  die  von  den 


hinteren  nicht  mehr  gestoßen  werden,  da  diese  sich  ihrerseits 
dem  neuen  Feinde  zuwenden  müssen,  sich  nach  dem 
Grunde  umsehen  und  stocken.  Dies  benutzt  das  Zentrum  der 
Franzosen  zu  einem  erneuten  kräftigen  Vorstoß,  der,  wie  wir 
sahen,  mit  Erfolg  gekrönt  wurde. 

Unterbrechen  wir  hier  einmal  die  weitere  Kampfschilderung! 
Wir  haben  bisher  noch  mit  keinem  Worte  angedeutet,  ob  die 
französischen  Ritter  den  Kampf  zu  Pferde  ausfechten  oder, 
wie  es  ja  in  dieser  Periode  häufiger  vorkommt,  zu  Fuß  in 
den  Kampf  gingen.    Wenn  wir  die  ganze  Sachlage  überblicken, 
so  finden  wir  eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  der  Schlacht  auf 
dem  Senlac-Hügel  1066.    Hier  steht  auf  einem  Hügel  placiert 
eine  bunt  zusammengewürfelte  Masse.    Gegen  sie  stürmt  die 
normannische  Reiterei  heran,  die  den  Gegner  schließlich  da- 
durch überwältigt,  daß  er  sich  herbeiläßt,  in  Abteilungen  die 
Defensivstellung  aufzugeben,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße 
wie   hier   die  Flamländer.    Der  Situation  nach   würde   man 
ganz  unbefangen  schließen,  daß  die  französische  Ritterschaft 
gleichfalls  hier  den  Kampf  zu  Pferde  ausgeführt  habe.    Denn 
was  sollte  sie  hier  veranlassen,  sich  ihrer  wirksamsten  An- 
griffswaffe zu  entledigen  und  den  Kampf  zu  Fuß  zu  suchen? 
Im  Kampfe  mit  den  Engländern,  ja,  da  hatten  sich  triftige 
Gründe  ergeben.    Aber  hier,  sagt  man  sich,  im  Kampfe  mit 
einem   ungeschickten   und   plumpen  Haufen,   wäre   doch   das 
einzig  Gegebene,  in  gesprengter  Karriere  auf  diese  Massen 
loszustürmen  und  sie  niederzureiten.   Einem  solchen  Kavallerie- 
chok,  der  eine  ungeheure  Wucht  mit  sich  brachte,  hätten  doch 
die  Flamländer  unter  keinen  Umständen  standhalten  Jcönnen. 
Und  doch   berichten  Quellen,    die  französischen   Ritter 
wären  abgesessen !    Wie  ist  das  möglich  ?    Sind  die  Franzosen 
wirklich  so  leichtsinnig,  daß  sie  diese  ungeheure  Überlegen- 
heit, die  ihnen  der  Angriff  zu  Pferde  bietet,  einfach  sich  ent- 
gehen lassen?    Sind   das  nicht   mehr   die  alten,   bewährten 
Ritter,  die,   auf  ihren  Mut  und  ihre  Unerschrockenheit  im 
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Reiterkampfe  pochend,  sicli  so  oft  bewährt  haben?  Muß  der 
Ritter  es  nicht  unter  seiner  Würde  erachten,  vor  solch  einer 
„ribaudaille",  wie  er  die  Flamländer  nannte,  von  seinem  Roß 
zu  steigen,  anstatt  dieses  „Pack"  hoch  erhoben  zu  Roß,  mit 
eingelegter  Lanze  niederzurennen ! 

Es  ist  schier  unglaublich,  selbst  Köhler  fällt  dies  auf;  er 
sagt:  ,.Die  Gewohnheit  der  französischen  Ritterschaft,  zu  Fuß 
zu  fechten,  hatte  sich  wegen  der  großen  Verluste,  welche  der 
englische  Bogner  in  den  Pferden  anrichtete,  eingeführt.  Man 
kann  daher  fragen,  warum  die  Franzosen  auch  den  Flam- 
ländern gegenüber,  die  sich  nur  in  geringer  Zahl  der  Schuß- 
waffen bedienten,  zu  Fuß  fochten,  da  das  Fußvolk,  und  daraus 
bestand  ausschließlich  das  flamländische  Heer,  dem  Anfall  der 
schweren  Reiterei  kaum  widerstehen  konnte." 

Sehen  wir  uns  die  betreffenden  Stellen  der  Chronisten 
an.  Ayala,  der  Augenzeuge  der  Schlacht,  sagt  rundweg: 
e  todos  los  de  Francia  pelearon  a  pie  en  muy  buena  ordenanza. 
Bei  Froissart  finden  wir,  wie  die  Franzosen  aus  Ypern  auf- 
brechen: Et  tout  venissent  sus  les  camps  fors  varles,  qui 
gardoient  les  chevaux  et  que  il  avoient  ramenes  en  Ipre,  quant 
leur  maistre  estoient  descendu.  Sollten  wir  wirklich  glauben, 
daß  die  Ritter  alle  ihre  Streitrosse  schon  in  Ypern  zurück- 
gelassen haben  und  dann  in  ihrer  beschwerlichen  Rüstung 
den  langen  Weg  —  gegen  2  Meilen  —  bis  zum  Schlachtfeld 
nach  Rosebeke  gelaufen  seien?  Das  ist  ausgeschlossen  und 
widerspricht  auch  direkt  den  Angaben  anderer  Quellen,  ^)  bei 
denen  die  Pferde  bis  unmittelbar  vor  der  Schlacht  erwähnt 
werden.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  Froissart  um  das 
zweite  Pferd  des  Ritters,  das  er  auf  dem  Marsche  zu  reiten 
pflegte;  er  hätte  dann  in  Ypern,  wo  man  jeden  Augenblick 
auf  den  Feind  stoßen  konnte,  das  Pferd  gewechselt  und  das 
zum  Kampf  gerüstete  Schlachtroß  bestiegen.    Daneben  ei-wähnt 


^)  So  der  religieux  und  die  Chronographia. 
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Froissart  gleich,  daß  die  avant-garde  en  avoient  grant  foisson 
avec  eux,  pour  les  aventures  de  cachier  et  pour  descouvrir 
les  batailles:  ä  ceux-la  besougnoit  il  plus  que  as  autres. 
Vielleicht  soll  dies  heißen,  daß  die  avant-garde  noch  eine  große 
Zahl  von  den  Pferden,  deren  sie  sich  auf  dem  Marsche  be- 
dienten, neben  den  Schlachtrossen  mit  sich  geführt  hatten,  da 
sie  eben  zum  Rekognoszieren  der  Feinde  usw.  nur  die  be- 
henderen und  leichteren  Pferde  im  Gegensatz  zu  den  schwereren, 
zum  Kampf  dienenden  Rosse  verwenden  konnten.  Froissart 
fällt  für  diesen  Punkt  somit  fort. 

Ganz  bestimmt  äußert  sich  auch  der  religieux  über  das 
Absitzen,  doch  würde  uns  sein  Zeugnis  nicht  allzu  schwer- 
wiegend sein,  da  wir  seine  Art  von  Ausschmückungen  zur 
Genüge  kennen  gelernt  haben.  Es  heißt  bei  ihm,  wie  das 
Heer  schon  in  Schlachtreihen  aufgestellt  ist:  les  chevaux 
memes  furent  eloignes  de  la  vue  des  combattants,  afin  que 
chacun  perdant  tout  espoir  de  se  soustraire  au  danger  par  la 
fuite  monsträt  plus  de  coeur. 

Ayala  und  der  religieux  sind  also  die  beiden  Quellen,  die 
den  Kampf  zu  Fuß  positiv  ausdrücken.  Keine  von  den  anderen 
Quellen  berichtet  sonst  darüber.  Sollen  wir  diese  beiden 
Zeugnisse  einfach  ignorieren?  Aber  es  bleibt  die  Autorität 
des  Augenzeugen,  der  wir  uns  beugen  müssen.  So  hat  also 
das  ganze  französische  Heer  zu  Fuß  gefochten?  —  Die  Quellen 
berichten,  wie  die  die  Flamländer  einschließenden  Ritter  den 
Feind,  nachdem  er  geschlagen,  hitzig  verfolgen.  Dies  kann 
der  Ritter  doch  nur  zu  Pferde  tun,  und  daß  er  sich  zu  dipsem 
Zweck  erst  sein  Pferd,  das  doch  ein  beträchtliches  Stück 
hinter  der  Schlachtreihe  gestanden  hätte,  herbeiholen  ließ,  ist 
bei  dem  Kampfgetümmel  und  der  damit  verbundenen  Ver- 
wirrung doch  nicht  zu  denken,  auch  wäre  dadurch  zum  wirk- 
samen Verfolgen  zu  viel  Zeit  vergangen.  Die  Verfolgenden 
müssen  also  schon  vorher  zu  Pferde  gewesen  sein. 

Dazu  finden  wir  noch  eine  geeignete  Stelle,   die  uns  in 

6* 


-    84    ~ 

unsei-er  Annahme  bekräftigen  kann ,  in  dem  ras.  5001 ,  das 
\vohl  Anrecht  auf  Glaubwürdigkeit  erheben  kann  wegen  der 
kurzen  und  sachlichen  Form  der  Darstellung.  Die  Stelle 
lautet :  mais  le  seigneurs  de  Kieux  et  de  Beaumanoir  qui  grant 
gent  avoient  ä  cheval,  ferirent  sur  Tun  coste  de  la  bataille 
des  Flamens,  qui  percee  fut  ä  force  de  chevaulx.  .  .  .  Hier 
also  haben  wir  die  bestimmte  Erklärung  von  dem  Vorkommen 
von  Reitern  auf  dem  einen  Flügel  und  daß  durch  ihren  Flanken- 
angriff die  Flamländer  durchbrochen  seien.  Der  Chronist  teilt 
diese  Reiterabteilung  der  avant-garde  zu.  Neben  der  avant- 
garde  erwähnt  der  Chronist  in  seiner  Aufzeichnung  nur  noch 
die  principale  bataille ;  von  der  3.  bataille,  die  von  den  anderen 
Quellen  betont  wird,  spricht  er  nicht,  man  muß  sie  aber  aus 
seiner  Schilderung  voraussetzen,  daß  entsprechend  dem  einen 
berittenen  Flügel  von  hier  aus  ein  anderer  Reiterangriif  untei'- 
nommen  wurde.  Wie  der  Reiterangriff  „d'un  coste"  entscheidend 
o^ewesen,  so  wird  es  auch  entsprechend  auf  der  anderen  Seite 

der  Fall  gewesen  sein.  * 

Betrachten    wir   unter   diesen  Umständen   die   Schlacht 
noch  einmal,   so  wird  uns  auf  einen  Schlag  alles  erklärlieh : 
das  Zentrum   der  Franzosen  ist   tatsächlich   abgesessen  und 
empfängt  den  Stoß  der  heranstürmenden  Flamländer,  hält  ihm 
aber  nicht  stand  und  weicht  zurück.    Da  stürzen  von  beiden 
Flügeln   aus   in   gesprengter  Karriere   die  Ritter   auf  ihren 
Rossen  hervor,  und  durch  ihren  gewaltigen  Anprall  öffnen  sich 
die  dicht  geschlossenen  Reihen  der  Gegner,  was  vorher  dem 
Zentrum  nicht  möglich  gewesen  war.    Eine  so  vernichtende 
Wirkung  kann  eben  nur  ein  solch  enormer  Reiterchok  hervor- 
rufen ;  wären  die  französischen  Ritter  zu  Fuß  den  Flamländern 
in  die  Seiten  gefallen,   so  hätten  diese  sicher  noch  mit  ihren 
Piken  eine  geraume  Zeit  den  Feind  abwehren  können;  einen 
so    plötzlichen   Umschwung    hätten    sie    nicht   herbeiführen: 
und  ebenso  nicht  die  Hauien  mit  solcher  Wucht  von  beiden 
Seiten  zusajnmenpressen  können.    Dazu  gehörte  eben  die  Kraft 


der  Pferde,  auf  denen  die  Ritter  mit  ihren  laii^n  Lanzen 
einfach  in  den  Wald  von  Piken,  der  ihnen  entgegenstarrte, 
hineinsprengten  und  alles  zertraten. 

Die  Quellen  können  nicht  grell  genug  diese  tenaUle  de  fer 
und  die  Wucht,  die  den  Angriff  begleitete,  betonen.  In  einer 
halben  Stunde  war  der  Kampf  entschieden!  -  Auch  werden 
übrigens  im  Kampfe  die  langen  Lanzen  der  Kitter  erwähnt, 
die  auch  auf  den  Kampf  zu  Pferde  hinweisen;  denn  in  Am 
Fußkämpfen  der  Franzosen  wird  meistens  erwähnt,  daß  sie 
zur  besseren  Handhabung  die  lange  Lanze  beträchtlich  gekürzt 
hätten,  was  bei  Kosebeke  unterblieb. 

Der  ßeiterangriff  in  seiner  ganzen  Wucht  konnte  also 
nur  die  Entscheidung  herbeiführen. 

Übrigens  war  den  Franzosen  ein  solcher  Kampf  mit  Eeitem 
an  den  beiden  Flügeln  nicht  fremd;  des  öfteren  hatten  sie 
diese  Kampfesart,  der  englischen  nachgebUdet,  gegen  diese 
angewendet.  Auch  werden  wir  mit  dieser  Annahme  Ayala 
keine  Gewalt  antun ;  wie  er  selbst  berichtet,  war  sein  Stand- 
punkt um  den  König,  also  in  der  Hauptbataille ;  die  Schilderung 
des  Kampfes  wird  daher  auch  wohl  vorwiegend  dieser  gelten. 
Schilderung  kann  man  es  überhaupt  nicht  nennen,  wenn  er  in 
seiner  leider  nur  kurzen  und  gedrängten,  in  zwei  Sätzen  zu- 
sammengefaßten Form  Auskunft  über  die  Schlacht  gibt. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  die  Frage,  warum  denn  der  andere 
Teil  des  französischen  Heeres  zu  Fuß  gefochten  hat. 

Die  Quellen  machen  hierüber  leider  nicht  die  geringste 
Andeutung,  so  daß  uns  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  uns 
Vermutungen  hinzugeben.  Der  Connetable,  sahen  wir,'  war 
genau  über  die  Bewegungen  des  feindlichen  Heeres  und  die 
Zusammensetzung  orientiert;  auch  war  ihm  rechtzeitig  ge- 
meldet, daß  die  Flamländer  in  einem  dichten  Knäuel  auf  die 
Franzosen  stürzen  würden.  Diesem  Stoß  standzuhalten,  mag 
er  dann  seinem  Zentrum  das  Absitzen  anbefohlen  haben.  Als 
feste  Mauer  sollte  es  den  Ansturm  aufhalten  und  brechen. 


—  se- 
in dem  Flankenangriff  dann  der  berittenen  Abteilungen  sah 
der  Connetable  eben  das  beste  Mittel,  den  Haufen  zu  über- 
wältigen. 

Vielleicht  läßt  das  Absitzen  noch  einen  anderen  Grund  zu. 
Möglicherweise  haben  die  Ritter  auf  den  beiden  Flügeln  aus 
ihren  „Lanzen"  die  unberittenen  Knechte  dem  Zentrum  zu- 
erteilt" um  in  einem  ausschließlichen  Reiterangriff  dem  Feind 
in  die  Flanken  zu  fallen.  Um  einerseits  auf  diese  Knechte 
moralisch  zu  wirken,  andererseits  um  ein  vorschnelles  Aus- 
reißen der  Ritter  zu  Pferde  zu  verhüten,  läßt  der  Connetable 
die  Ritter  im  Zentrum  absitzen  —  es  wäre  diese  Art  und 
Weise  in  der  Kriegsgeschichte  nicht  das  erste  Mal. 

Von  der  Entscheidung  des  Kampfes  hing  für  die  Franzosen 
äußerst  viel  ab;  der  Kampf  mußte  gewonnen  werden,  um 
nicht  die  ganze  Position  des  Königs  zu  erschüttern.  Daher 
mag  man,  um  eine  voreilige  Flucht  zu  verhindern  und  ein 
Ausharren  bis  zum  äußersten  zu  bewirken,  dem  Zentrum  des 
Heeres  das  Absitzen  anbefohlen  haben  und  so  mag  der  Grund, 
den  der  religieux  dafür  anführt,  seine  innere  Berechtigung 
haben.  Daß  man  dagegen  die  Vorzüge  des  Reiterangriffs 
nicht  verkannt  hat,  zeigt  dann  eben  die  wichtige  Rolle,  die 
man  den  auf  den  beiden  Flügeln  postierten  berittenen  Ab- 
teilungen aufgab,  die  von  diesen  auch  glänzend  gelöst  wurde. 
Sie  allein  waren  imstande,  die  feindliche  Masse  zu  öffnen,  und 
nachdem  dies  erst  geschehen  war,  konnten  auch  die  Ritter  zu 

Fuß  ihr  Werk  tun. 

Der  Ritterschaft  zu  Pferde,  die  alte  Tradition  wahrend, 

gebührt  also  die  Ehre  des  Tages. 


*€ 


Wir  sind  hiermit  am  Ende  unserer  Untersuchung.  Die 
Ereignisse,  die  nun  folgen,  haben  für  uns  keine  weitere  Be- 
deutung mehr:   Die  Flamländer  sind  durch  diese  Umgürtung 
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außer  stände,  sich  zu  wehren,  ein  reines  Morden  setzt  ein,  ein 
großer  Teil  der  Flamländer  wird  erdrückt,  diejenigen,  die  ihr 
Heil  in  der  Flucht  suchen,  werden  von  der  nachsetzenden 
Reiterei  niedergemetzelt.  Das  Schlachtfeld  ist  bedeckt  mit 
Tausenden  von  Toten,  unter  ihnen  Philipp  von  Artevelde,  das 
Haupt  der  Verschwörung. 

Der  Aufstand  ist  somit  gebrochen.  Die  Bedeutung  dieses 
Sieges  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen:  eine  Revolte  der 
französischen  Kommunen  ist  im  Gange,  mit  der  die  Erhebung 
der  Flamländer  in  engem  Zusammenhange  steht.  Schon  hat 
die  Bewegung  die  Provinzen  ergriffen  und  voll  Erwartung 
sah  man  dem  Ausgang  der  Schlacht  bei  Rosebeke  entgegen, 
um  loszubrechen.  Mit  dem  Siege  ist  des  Königs  Sache  ge- 
rettet. —  Treffend  in  ihrer  Art  charakterisiert  die  „chronique 
normande"  die  gespannte  Lage:  et  fu  une  tres  perilleuse 
journee,  que,  se  les  Flamenz  eussent  eu^  la  journee  pour  eulx, 
toute  noblesche  et  jentillesse  clergie  et  riches,  bourgois  et 
gens  de  nom  et  d'estat  eussent  este  rues  jus  et  gouvernes 
par  merdaille  et  gens  de  neant,  veu  que  Tartevelle  et  ses 
gens,  pour  la  grande  multitude  de  gens,  au  regart  des 
Franchois,  departoient  le  royaume  ä  leur  volonte;  et  devait 
estre  Tartevelle  roy  de  Paris,  et  du  grant  au  moien  et  au 
petit;  mais  ä  Dieu  ne  plut  pas. 

Wir  haben  in  der  Ausführung  gesehen,  wie  die  überlegene 
Strategie  und  Taktik  des  Ritterheeres  das  einfache  Bürger- 
aufgebot überwand,  überwinden  mußte :  Offensive  einer  solchen 
Masse  bedeutete  eben  ihren  Untergang.  Es  bleibt  dieä  bei 
den  Flamländern  also  nur  ein  vergeblicher  Versuch.  Bahn- 
brechend hierin  sind  erst  die  Schweizer  geworden. 


liebenslauf. 


Am  11.  April  1883  wurde  ich,  Friedrich  Mohr,  zu 
Augustenburg,  Insel  Alsen,  als  Sohn-  des  Kgl.  Seminarlehrers 
Arthur  Mohr,  geboren.  Ich  bin  evangelischer  Konfession. 
Von  meinem  6.  Jahre  an  besuchte  ich  die  Übungsschule  des 
Ortes.  Ostern  1895  trat  ich  in  die  Quarta  des  Gymnasiums 
zu  Hadersleben  ein.  Michaelis  1895  kam  ich  durch  die  Ver- 
setzung meines  Vaters  nach  Berlin  in  die  Oberquarta  des 
Askanischen  Gymnasiums.  Ostern  1902  bestand  ich  hier  das 
Abiturientenexamen  und  habe  seitdem  an  der  hiesigen  Uni- 
versität Geschichte,  klassische  Philologie  und  Philosophie 
studiert.    Gehört  habe  ich  bei  folgenden  Dozenten: 

Delbrück,  Dessoir,  Diels,  Helm,  Heinze,  Lasson,  Ed.  Meyer, 
Paulsen.  Roloff.  Schäfer,  W.  Schulze,  Tangl,  Vahlen,  Vierkandt, 
Wentzel.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Zugelassen  wurde  ich 
zu  den  Übungen  von  Delbrück,  Ed.  Meyer,  Tangl;  außerdem 
war  ich  4  Semester  Mitglied  des  philologischen  Proseminars 
(3.  und  2.  Kursus)  und  1  Semester  außerordentliches  Mitglied 
des  philologischen  Seminars. 

AUen  diesen  Herren  bin  ich  zu  großem  Danke  ver- 
pflichtet. Vor  allem  möchte  ich  an  dieser  Stelle  Gelegenheit 
nehmen,  Herrn  Professor  Dr.  Delbrück  für  die  vielen  An- 
regungen, die  ich  während  meines  Studiums  von  ihm  erhalten 
habe,  besonders  auch  für  die  Anregung  zu  der  vorliegenden 
Arbeit,  meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 

Mein  Examen  bestand  ich  am  22.  Februar  1906  mit  dem 
Prädikat  cum  laude. 


Lippert  4  Co.  (G.  Pätz'sche  Buchdr.).  Naumburg  a.  S. 


